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prozeß Eulenburg.
G enesis.

Wir übten nach der Götter Lehre
Uns durch viel Jahre im Verzeihn,
Doch endlich drückt des Joches Schwere
Und abgeschütteltmuß es sein.

Kleist:Die Hermannsschlacht.

AmsechzehnJahren hörteichaus Bismarcks Munde die erstenUrtheile
über den Grafen Philipp zu Eulenburg, der 189l, als Nachfolgerdes

Grafen Kuno Rantzau, zum PreußischenGesandten in München ernannt

wordenwar. JmLaufder nächstenJahre sprachBismarck oft über den Mann,
der am Tag der Entlassung des erstenKanzlers, am ernstesten,dunkelsten
Tag neuer Reichsgeschichtedem Kaiser Stunden lang seineamusischenBal-

laden vorgelesenhatte und der dem Entlassenen der gefährlichsteBerather
eines jungen, nach BethätigungmöglichkeitenausspähendenHerrn schien.
»Als Politiker nicht ernst zu nehmen. Als Diplomat auf wichtigemPosten
nicht verwendbar. Aber sehrschicklich,belesen,liebenswürdig.Etwas wie ein

preußischerCagliostro Augen, die mir das besteFrühstückverderbenkönnten.

Werden will er nichts; weder Staatssekretärnoch Kanzler. Die Zeitungen
wissenda nichtBescheid.Er denkt: L’amil ieäd’u n grand homme est un bien-

l·.1itdes-dieux (wie es ja wohl in dem Stück Voltaires heißt,das Napoleon
in Erfurt vor dem Parquet von Königenaufführenließ).Mehr verlangt er

nicht. Schwärmer,Spiritist, romantisirender Schönrednerim Stil von Ra-

dowitz(Vater), der so geschicktden Garderobier der mittelalterlichenPhan-
tasie des Königsmachte.Für das dramatischeTemperament unseresKaisers
ist die Sorte ganz besondersgesährlich.Wenner in derNähedes hohenHerrn
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ist, nimmtEulenburgAdorantenstellungenein. Meinetwegenganz aufrichtig.
Nützlichist AnbetungUnsereinemaber nie. Sobald der Kaiser aufblickt,ist
er sicher,diesesAuge schwärmerischauf sichgeheftetzu sehen. Pater ecsta-

ticus,auf- und abschwebend«:Faust letzter-AktHier ists kein pater, sondern
ein tilius NichtPhili, sondern: Hli. Einer von Denen, die mir das Geschäft
störten,aber nie zu fassenwaren. Mit allerleiMystizismus und Spuk hat er

sichwohl mehrbeschäftigtals mit Politik; im diplomatischenExamen hats
gehapert.«Auchaufdas normwidrigeSexualempfindendesMannes hat, zur

ErklärungbefondererWesensart,Bismarck damals schonhingewiesen.Nicht,
wie die Vierte Strafkammer des berliner Landgerichtsl auf Grund falscher,
wider besseresWissen beeideter Aussagen angenommen hat, in hitzigem
Zorn,fondern in gelassenerRuhe. Nichtwüthend,sondern ironisch;von ganz
oben herab. Doch ungemein deutlich. Geheimrath Schweningerhat unter

seinemEid darüber gesagt: »FürstOtto von Bismarck und sein Sohn Her-
bert haben das Wirken Eulenburgs, namentlich auf dem Gebiete der Perso-
nalien und in der Rolle eines befreundetenunverantwortlichen Rathgebers,
für unheilvollgehaltenund wiederholtauchvon einer geschlechtlichabnormen

Veranlagung Eulenburgs gesprochen,die, verbunden mit einer Neigungins

Mystische,nebelhaft Schwärmerifche,ihn nicht zum Vertrauten eines regi-
renden Fürstenqualifizire.«EinehöchftdrastischeRedensart,dieSchweninger
imHausBismarcks oft überEulenburggehörtund vor dem ihn vernehmen-
den Richter, AffesforLanges,dem Staatsanwalt Rasch und dem Justizrath
Bernstein bekundethat,ist in das Protokolnichtaufgenommenworden.(.Hier
ist zu erwähnen,daßBismarcks Arzt nicht den geringstenGrund hatte, dem

Grafen Philipp persönlichzu grollen. DieKunft diesesArzteshatte in Eulen-

burg früh einen begeistertenLobredner gefunden. Schon 1884 schrieber an

seinenhomosexuellenFreund Fritz von Farenheid-Beynuhnen: ,,Eine An-

leitung für diätarischesVerhalten würde DirKeiner bessergebenkönnen als

Dr. Schweninger; der dem FürstenBismarck im Lauf eines Jahres sechzig
Pfund Körpergewichtentzog und ihn zu einetn gesundenMann machte.Jch
bin mitSchweningergutbekanntundwünschefehr,daßDufeinenRath hörtest.
Gern übernehmeich die Vermittlung dieserwichtigenSache.

« Er übernahm

sie, nachdemder »geliebteFritz«dem ,,geliebten,·theurenFreund« gedankt
und ihn »aufannigsteumarmt« hatte. ,,MitProfessor Schweningersprach
ichlange Deinetwegen in Berlin. Er wird sichfreuen, Dir seinenRath zu

geben,und hofft, Dir helfenzu können,wenn Du seinevorgeschriebeneDiät
befolgst.An dem Kanzler habe icheinen ftaunenswerthenErfolg feinerKur
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gesehen.«Farenheid antwortet: ,,AlsoSchweningerfürimmer!«Und Beide

rühmennun gemeinsamdie Heilkunstdes Professors Mit diesemArzt, der

Philipp Eulenburg und dessenFreunde genau kennt und dem Grafen Kund

Moltke durchHeirath verwandt ist, habe ichdie ganze Angelegenheitmit all

ihren Symptomen und Wirkungenoft bis ins Kleinste durchgesprochen.Das

ist durch beeidete Aussageerwiesen. Die Vierte Straskammer hat sichum

dieseAussage,die ihr in-protokolirtemWortlaut vorlag,nichtgekümmertund

mir vorgeworfen,ichhabe in strafbarer Leichtfertigkeitversäumt,Rath nnd

Urtheil eines Arzteszu erbitten. Das gehörtzum Bilde -desKammerspieles.)
Besondersbitter wurde Bismarcks Kritik, seit (1894) Eulenburg als

BotschafternachWien geschicktworden war.Auf diesenschwierigen,nachdem
Verzichtauf den russischenAssekuranzvertragdoppeltwichtigenPosten passe
er gar nicht;überhauptnichtauf einen Platz erstenRanges Solche Plätze
seiennichtnachpersönlicherGunst und Liebhabereizu besetzen.Bei derAus-

wahl habewahrscheinlichHerr von Holsteinmitgewirkt,dessenUrtheilinschäd-
lichemMaß von Sympathie und Antipathie bestimmbar sei und der gern

glaube, seineInstruktion könne auch schwachenGeschäftsträgern,wenn sie
nur hübschgehorsamseien,zu Erfolgen verhelfen.NachWien gehöreein er-

fahrener,nüchternerMann,derdas zureichlicherRepräsentationnöthigeGeld

Und eine dem österreichischenHochadelimponirendeFrauhabe,den dem alten

Kaiser bequementrockenen Ton treffe,sichvor phantastischenSprüngenhüte
und jedes Techtelmechtelmit Alldeutschenoder Czechen,Polen oder Ma-

-gyaren, mit allen Förderern einer deutschenExpansion ins Böhmischeoder

Türkischeängstlichmeide.Mit seineriätede linouo,seiner komoediantischen ·

Sucht, durch ,,Einfålle«an der maßgebendenStelle Applaus zu finden, sei

Philipp Eulenburg dort eine steteGefahr. GeringesVermögen;eine Frau

ohne Salontalente; keine Ausdauer zu einförmigerArbeit, der aller Reizder

Emotion und Sensation fehlt; und, als dem Kreis des Mystikers Rudolf

LiechtensteinAngehöriger,KatholikenundRationalistenein«Aergerniß-Man

müsseschonfroh sein,wenns nicht wieder üble Nachredevon der Art der aus

Oldenburg,München,Stuttgart gehörtengebe.,,Unter den Kinaeden sollen
ja ganz gute Feldherren gewesensein; gute Diplomaten habe ichin derSorte

nochnicht gefunden.Und ichkenne sieschonaus der-Zeit,woichunter Brauchitsch
alsAuskultatorbeimKriminalgerichtgegen solcheLeuteeineUntersuchungzu

sührenhatte.«(»DieBerzweigungendieserGesellschaftreichtenbisinhoheKreise

shinaufEs wurde dem Einflußdes FürstenWittgensteinzugeschrieben,daßdie

:Akten von de mJustizministeriumeingefordert·und,wenigstenswährendmeiner
10r



128 Die Zukunft.

Thätigkeitan demKriminalgericht,nichtzurückgegebenwurden.« Gedanken-

undErinnerungen.«Obder WunschWittgensteinshierbeiwirksamerwar als die-

Furcht, den Prinzen Heinrich, den Sohn FriedrichWilhelms des Zweiten, zu

kompromittiren, oder obWittgensteinden Prinzen, den er vom Kriegherkam-«
te,schützenwollte, ist heute nichtmehr festzustellen-)GegenPhilipps Ernen-

nung zum Generalintendanten der KöniglichenSchauspiele,die vor und wäh-

rend der Amtsthätigkeitdes Grafen Hochbergin Frage kam, hätteBismarcki

nichts einzuwendengehabt; für eineBotschaft fand er ihnunzulänglich.Und

ich war so leichtfertig,dem vor meinem Ohr oft in kühlemTon wiederholten
Urtheil zu glauben. Jch las Einiges von den Skaldensängen,Märchen,Er-

zählungendes Grafen; auchein Drama.Durchschnittsdilettantenwaare.Nicht
einmal sprachlichüber das Dutzendmaßhinausreichend. Ein peinlicherGe-

danke,daßdiese Kost dem regen Geist des jungen Kaisers kredenztwerde; daß-
er bei ihrin der Schicksalsstunde,die ihn von dem Reichsschöpfertrennte,Trost

gesuchthabe ; daßdieKunstauffassungdes Farenheidzöglings,den einnachge-
machtesMedicäerflorenzdas ZielartistischerKulturwünschedünkte,demmäch-.
tigstenDeutschendas starke moderneSchaffen verleide. Restaurirte Burgen,
Puppenalleen, deren Glanzpunkteden schlechtenBerninistil geistloswieder-

holen, Prunkceremonien, Aegirmusik,politisch-religiöseAllegorien,Wikin-

ger mit den Gestalten eines Hadrian und Antinous nachgestümpertemEm-

psindungleben,bunter Opernplunder auf Marktplätzenund Schaugerüsten:.
Das ist philischerGeschmack;der GeschmackEines, der vom Scheitel bis zur

Sohle ein Theatermenschist und, ehenochein kleiner Kollegeihm aus der Ge-

richtsklemmezuhelfensuchte,derHofschauspielergenannt ward. Mußtesoauch
der Geschmackdes gekröntenSoldaten Und Seemannes bleiben, der auf an-

derem Gebiet begierignach dem Modernsten griff? Philipp Eulenburgwar-

der erste nach Artistenstimmunglangende Mensch, der dem im Heim der

Makartbouquets, derTalmirenaisfance,derKunstverkündungender Werner,
Hertel, SeckendorfferwachsenenPrinzen Wilhelm nähertrat: und die früh-
stenEindrücke sindaus einer empfänglichenSeele niemals leichtwegzuharkem

Jn das Jahr 1894 fiel der Feldng des Hannoveraners Polstorsf(Re-
dakteurs am Kladderadatsch)gegen die Trias Eulenburg-Holstein-Kiderlen,.
der den Namen des unschuldigenEeremonienmeisters LebrechtvonKotzeum-

ziingelndeHofskandalund die Entlassung des zweitenKanzlers. Herr von

Holstein wollte schießen,fand in Herbert undHenckelaber nicht die gesuchten
Jnstigatoren; Herr von Kiderlen schoß;Graf Eulenburg, der Hauptange-
klagte,rührtesichnicht: er wurde von derberlinerSittenpolizeischondamals
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sden Männerfreundenzugezähltund mußtedas Licht scheuen. Die an dem

Briefskandal Schuldigen sind öffentlichnie genannt worden; die Thatsache,
daß die Niedertracht sichgegen die schöneFrau eines homosexuellenHofherrn
richtete,konnte auf die Spur helfen.Am Sturz Caprivis hatPhili, wieJeder

weiß,mitgewirkt.Daß er ein paar Monate vorherüber die Möglichkeitdieses
Sturzes laut geftöhntund den General von Hahnke als Caprivis tückischen
Todfeidverdächtigthatte,siehtihmganz ähnlich.Blieb das AuswärtigeAmt.
Herr von Marschall,der in den Personalien der willfährigeErsüller lieben-

bergerWünschegewesenwar, schienein Bischen verbrauchtund schondurch
seineVorbildungund die immer präsenteZungenfertigkeitfür das Innere

(wo Boetticher nun dochlocker wurde) bessergeeignetals für daanternatio-
nale. Wersolltedahin?HerrvonHolfteindachtean Eulenburg(welchesUnheil
diesesPlanes Gelingenherausbeschworenhätte,hat er gewißlängsteinge-
sehen).Der wollte nicht.Wollte lieber der unsichtbare,unfaßbareFreund des

höchstenHerrn bleiben;und bat inKarlsruhe ChlodwigHohenlohe,Holstein
von diesemGedanken abzubringen.SeitdemhatteAdolfFreiherrMarschallvon

BiebersteinschlechteZeit.ErwähntesichvonheimlichdurchsDunkelschleichen-
denFeindenbedroht,vonPolizeiagentenumlauert;und dieihm ergebenePresse
warnte täglichvor einer in der Finsternißthronenden ,,Nebenregirun"g«,die

den Verantwortlichenden Weg zu Erfolgen sperre. Wo die Häupterdieser
unheiligenSchaar zu suchenseien, lehrte der Ertrag der landgerichtlichen
Hauptverhandlungengegen den Journaliften Leckert,den Polizeiagenten von

Lützow,den Kriminalkommisfar von Tausch. Der Kommissar sagteals be-

eideter Zeuge, er sei in der Sache Polstotsf dem Grasen Philipp Eulenburg
behilflichgewesen,der ihm, zum Dank dafür,in Wien denOrden der Eiser-
nen Krone erwitkt und gebetenhabe,Alles, was den Botschafterinteressiren
könne,brieflichzu melden. Als Angeklagterhat er hinzugefügt,ein Schutz-
mann seinerAbtheilung habe den Grafen Philipp oft besuchtund Mittheil-
ungen hinund hergetragen.(DieserSchutzmannhießGustavSteinhauer·Graf
Eulenburg hatte ihn als Matrosen auf der ,,.Hohenzollern«kennen gelernt
und als Diener an den ihm aus der münchenerZeit als homosexuellbekann-

.

ten Freiherrn von Wendelftadt empfohlen. Wendelftadt hat ihn auf Rei-

sen mitgenommen und ihm späterviele Briefe geschrieben,in denen er ihn
als ,,lieben Gustav« ansprach;nach der Beschlagnahmestellteder Untersuch-
ungrichter fest,daß von einem dieserBriefederTheil des Papiers, der die An-

rede enthielt,weggeschnittenwar. AuchEulenburghat mitdem Matrosen,Die-

ner,SchutzmannB1-iefegewechselt,ihnbesuchtundempfangenAusdemSchutz-
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mann,denwohlnichtderZufallgeradeindieAbtheilungTauschs,"desBayern,ge-
brachthatte,wurdesehrschnelleinPolizeikommissar,derzuerstinAachen,dannin
Potsdam Verwendungfand,in Liebenberg,wenn der Kaiserzu Besuchkam,den
Ueberwachungdienstvorbereitete und leitete und jetztauch vom Admiralstab
beschäftigtwird. Auf meine Vorladung zum landgerichtlichenTermin in der

Strassache Moltke widerHarden hat Herr Steinhauer geantwortet, er müsse
dienstlichverreisen;dieserAnzeigesfolgtendie Sätze: »Ichstehezu dem Pro-

zeßin keinerlei Verbindung und ist es mir unersindlicb,warum ich geladen
worden bin.Die Genehmigungmeiner vorgesetztenBehördezur Abgabeeiner

Aussagewürde mir bestimmungsgemäßnur ertheiltwerden, wenn ichüber
die auszusagendenPunkte vorher unterrichtetwürde-« Noch auffälligerals

der Stil ist die Neugier des Kommissars, der ruhig meine Fragen abwarten

und dann prüfenkonnte, ob die Dienstpflichtdie Antwort erlaube. AlsFürst

Eulenburg unter seinem Eide die ,,Schmutzereien«geleugnethatte, erklärte

HerrSteinhauer sichbereit, derLadungzu folgen;wurde abernicht vernom-

men. Auchnicht vor dem Schwurgericht,dem ichacht Gegenzeugengenannt
hatte.) Der Polizeiagent Lützowsagteaus, Tauschhabe bei ihm Berichtebe-
stellt, die an Eulenburggingenund deren Jnhalt der Botschafterdann in per-

sönlichenBrieer dem Kaiserübermittelte. GrafPhilipp wurde in beiden Pro-

zessenbeeidet und gehört;seineAussagensind nochheute interessant·
Dezember 1896:

»Ich habe absolut keine Beziehungen zu

Herrn von Tausch gehabt als ganz äußer-

liche,gesellschastlichebei der Begegnung im

dienstlichen Leben Jch habe ihm nur einmal

geschrieben; in freundlicher Weise sür eine

Aufmerksamkeitgedankt und gesagt,daßer

mich vielleicht in Berlin sprechen könne.

Schon damals hatte ich nicht die Absicht,
Herrn von Tausch zu empfangen, trotzdem
er mir ,interessante Mittheilungertt ver-

sprach; weil interessante Mittheilungen ei-

nes Polizeikommissars fiir mich uninter-

essant find, wenn sie mich nicht angehen«

Mai 1897:

,,Jchhaltees durchausnichtfürunwahr-
scheinlich, daß ich Herrn von Tausch aufge-
forderthabe, mir zuschreiben; dennichhabe
mit ihm vertraulich verkehrt Für den Laien

hat ein Kriminalkominisfar ja ein gewisses
Interesse. Man denkt sich,daß er alle Ge-

heimnisseder Erde kennt. Deshalb ist es mir

nicht unwahrscheinlich, daß ich ihm einmal

gesagt habe: WennSieJuteressantes haben-
theilen Sie es mir mit! Tas kann sich aber

wohl nur auf das Jnteressante bezogenha-
ben,was damals unser-Leben mit sichbrachtez
die Reise Seiner Majestät des Kaisers und

so weiter-«

Vor deutschenGerichtenlautet die Eidesformel: »IchschwörebeiGott,
dem Allmächtigenund Allwissenden,daß ichdie reineWahrheit sagen,nichts

verschweigenund nichtshinzusetzenwerde.So wahr mir Gott helfe!«Welche
Aussage Eulenburgs war objektivrichtig? Die zweitehörteder Kriminal-

kommissarvom Sitz des Angeklagtenaus; er hatte nichts Amtliches mehr zu
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verlieren und konnte in der VerzweiflungnachgefährlichenMitteln greifen.
Jm Dezember 1896 hatte der bedrängte,gebrocheneMann michausgesucht,
weinend seiner Unschuldversichertund denUrsprungdes ihnumpfauchenden
Verdachteserzählt.Ein Mächtigermochteihn verpflichtethaben, Herrn von

Marschallauf den Preßdienstzu passen;der Agentenbericht,der dem Staats-

sekretäreine den OberhosmarschallGrafen August Eulenburg beleidigende
Notiz-zuschrieb,mußteden Gönner interesfiren.Zwei Tage nach seinemBe-

suchwurde Tauschverhaftetund des Meineides beschuldigt.NachseinerFrei-
sprechungkam er wieder zu mir· Er hat mir Briefe von der Hand Waldn-

seesundPhilis gezeigt;derBotschafterspendeteihm darin die Anrede: »Mein
lieber Herr von Tausch!«Den Erzählungenentnahm ich,daßes zwischenden

beiden BriefschreibernBeziehungengab (wie Bismarck immer vermuthet
hatte); daß der Kommissarauch von dem FlügeladjutantenGrafen Kund

Moltke empfangen worden war; und daßEulenburg mit Madais homo-
sexuellemNachfolgergut gestandenhabe; unter dem neuen Polizeipräsidenten
sei erschonbeobachtet,feienüberihn umlaufende Gerüchtenotirt,Thatsachen,
die zum Einschreiten zwingenkonnten, aber nichtfestgestelltworden.

Das warim Sommer 1897. Nachdem ProzeßhattederBotschafterüber
Gichtund NeuralgiegeklagtunddenFreunden vonder Absichtgesprochen,den

Widrigkeitendes politischenLebens bald zu entfliehen.Erholte sichaber und

blieb. Jm HerbstmußteHerrvon Marschall, der ihm so lästigeZeugenpflicht
aufgebürdethatte, Herrn von Biilow weichen,der nnterHohenlohe mit ihm
in ParisSekretår gewesenwar. Um die selbeZeit bewies Wilhelms Magya-
renverherrlichung(die den Kroaten Zriny zu Arpads Söhnen zählte,in der

Hofburg verstimmte und die Schwierigkeitaustro-ungarischenRechtsans-

gleichesmehrte), wie ungenügendderBotschafter denKaiser informire. Das

schadeteihm nicht. Auchnicht, daßer mit Kasimir Badeni zu weit gegangen

war und bei mancherlei Anlassen ins Gerede kam: durchdie Rolle, die er im

moltkischenEhezwistspielte,und durchseineNeigunginsOkkultistische;durch
den ausfallendfreundschaftlichenVerkehrmitseinemSekretärKistlerund durch
das Legat, das ihm, dem Vertreter einer fremden Großmacht,Nathi Roth-
schildhinterließ.Nichts. (Der währetewiglich,meinte Bismarck, der nicht
immer fromm sprach,noch im letztenLebensjahr,und nannte ihn den von

Schillers WeisemgesuchtenruhendenPol in der ErscheinungenFlucht.)Am

erstenJanuar 1900 wurde er Fürst,amfiebenundzwanzigstenErblichesMit-
glieddes Herrenhauses. Als nochnichtDreiundfünfzigjähriger;ohneje po-

litischNützlichesgeleistetzu haben. Der ersteKanzler ist nachdrei Kriean,
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drei Siegen(1871) Fürst und als Einundsechzigjähriger(im Sommer 1876)

Erbliches Mitglied des Herrenhausesgeworden·Altes und neues Preußen.
Das war die GipfelhöhephilischenGlückes. Jm neuenJahrhundert ging es

bergab. Berfeindung mit den Herren von Holstein und von Kiderlen. Jm

Lenz1901 muß der BruderdesFürsten,GrafFriedrichBotho, ausder Armee

scheiden,weil seineHomosexualitätihn in argeHåndelgebrachthat; zugleich
mit ihm gehen, der selbenNoth gehorchend,Graf Fritz Hohenau, ein Sohn
desPrinzen Albrecht aus dessenzweiter,morganatischerEhemitRosalie von

Rauch,undderPrinzeinesherzoglichenHauses. Schon wird aufdieBrüderder

Geächtetenals aufnicht minder Belastete gewiesen.Jm letztenMonat schreibt
RichardDohna-Sehlobitten (der am selbenTag wie Philipp in den Fürsten-

standerhobenundaufeinerHofjagdinLiebenbergvon dem ungeschicktenGünst-
ling Kistler verwundet worden war) als RächerHochbergsund Piersons den

Brief, der mitder Anrede ,,GeehrterFili!«beginnt,ohnedie winzigsteHöflich-
keitfloskelschließtunddie Sätzeenthält:,,Dubist ganz einfachsoverlogen,daß
es mirschweraufdasGewissenfallen muß,einensolchenKerlin die Gesellschaft
unseresgeliebtenAllergnädigstenKaisers,KönigsundHerrn gebrachtzuhaben.
Wie soll denn diesergroßund vornehm,vor-Allem aber durchausgerechtden-

kendeMonarch von uns denken,wenndas Alles einmalbekanntwird? Und daß

Dies geschieht,wenn Bolko mit seinemPierson die Generalintendantur auf
Seiner MajestätBefehl verlassenmüssen,dafürgarantire ichDir. Es sind
nur Deine innigen Beziehungenzu Eberhard und die alte, bis jetztunge-
trübte Freundschaftunserer Familien, welchemichvermocht haben, in dieser

traurigen Sache nocheinmal an Dich zu schreiben.Hoffentlichbist Du mir

für diesenEntschlußdankbar-Ich kann nun einmal aus meinem Herzenkeine
Mördergrubemachen.«Jn dem selbenBrief wird festgestellt,daßGraf Hül-

sen-Haeseler,der wegen seinerurberlinischenDerbheit von Phili seitden wie-

nerMilitärattachåtagenso oft bespötteltward, eine Angabe des Botschafters
alsLügeerwiesenhabe. Es ist nicht der einzigeBrief dieserArt, den Eulen-

burg bekommen hat; nicht derschlimmste.Nachdem Empfang wurde er stets
pünktlichkrank. Diesmal half das Mittelchen nicht: er mußte,da ihm mit

Strafantrag und Jmmediatberichtan den Kaiser gedrohtward, dem Geheim-
rath Pierson demüthigabbitten. VielleichtsickerteEtwas durchund gab ihm
denRest. VielleichtschienenseineBerichte,die einem Kenner dasWort»Ope-

rettcnpolitik«in die Federdrängten,mit ihrenhastigwechselndenAbenteurer-

plänennachgeradedochgar zu abenteuerlich.Erstöhntezum Erbarmen über

Arterienverkalkung,mimte den Sterbenden und schlichnachLiebenberg.
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A. D. Zu rechterZeit. Den Kruppskandal, der bald danach begann,
hätte er im Bannkreis der wiener Spottsuchtnichtüberlebt. Damals sagteich
hier: »DerUrning ist nachmoderner Auffassungnicht ein Ehrloser, sondern
ein Kranker; wäre es anders, dann müßtenviele Diplomaten, Höflinge,ge-

-krönteHerrensogar ihreHäupterin Schandebetten.«Sagteauch:»Jm,Vor-
«wärts« wurde die Legendeder Grolta Azzurra (die widernatürlichenGe-

schlechtsakte,deren sichKrupp auf Capri schuldiggemachthaben sollte) aus-

führlicherzählt.Warum? Krupp war ein Großkapitalist,aber das Muster
eines guten Arbeitgebers; und angeboreneoder erworbene Homosexualität

hätteseinenpersönlichenWerth nicht gemindert.Wäre er beschuldigtworden,
seine Unternehmermachtgeschlechtlichmißbrauchtzu haben, oder hätte er je
den Chor der Keuschengeführt,dann wäre die Veröffentlichungin einemPro-
letarierblatt leichtzu begreifengewesen;dann mußteder Katzedie Schelle
angehängtwerden. So aber wars im schlimmstenFall nach heute noch

herrschendemSittendogma eine Familienschande, die der politischeGegner
nichtauf den Markt zerren durfte. Doch der Redakteur des ,erwärts«ist an-

geklagt.Der gute Glaube wird ihm,der an einenWahrheitbeweisgewißnicht
mehr denkt,nichtzu bestreitensein; und es istunanständig,einenAngeklagten
zu schelten. Das Vernünftigstewäre,nach einer offenen,reuigen Erklärung
das Verfahren einzustellen.«(Das zu bewirken, wurde ich damals von vier

Prominenten der SozialdemokratischenPartei mit dringendemEifer gebeten;
habe es, ohne daßeine Erklärungnöthigward, erreicht,von denVieren über-

spschwingendeDankreden gehört;und werde seitdem in der rothen Pressenoch

unfläthigergeschimpftals vorher.) Diese Sätze, die allerlei Gentlemen nach

ihrem Augenblicksbedürfnißflott umlogen«,sollten meinen Thaten aus spä-
terer Zeit schroffwidersprechen.Hu11dertmalists gedrucktworden.Jst es dar-

um auchwahr? Nein; widerbesseresWissenerfunden oder leichtfertignachge-
«schwatzt,ohne die Artikel, um die es sichhandelt, vorher wenigstenszu lesen.
Jch hättedas gute Recht jedesMenschen,sogar jedesMarxisten gehabt,in

fünf Jahren eine Meinung zu ändern. Habe es im Urtheilüber die Humo-
sexualitätabernichtgethan.Niemalsfreiwilligdie Geschlechtshandlungeines

Menschenans Lichtgebracht.Trotzdemsichseit Jahren ein ungeheures,un-

gesuchtesMaterial aus hoherund höchsterUrningschichtbei mir gehäufthat
und mit den Einzelheiten,psychologischund pathologischwerthvollen,ganze

Bänder füllenwären. Erst in diesemJahr 1908 habeichdie fürchterlicheVer-

breitung des Kinaedenthumeskennen gelerntund, wie der Referendar Bis-

marck, »diegleichmachendeWirkungdes gemeinschaftlichenBetreibens des
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Verbotenen durchalle Stände hindurch
«

deutlichempfunden: vor den Hau-
fen der Drohbriefe aus nahen und fernen Städten (sieschreckenmichnicht;
mein Revolver ist gut und ich habe dafür gesorgt,daß am Tag nach einem

gelungenenUebersallalle Beweismittel veröffentlichtwerdens; vor den Zei-

cheneinerKameradschaft,die stärkeristals die derOrdensbrüder und Maurer,
festerhältund über die Wälle des Glaubens, der Staaten und Klassenhin-
hinweg ein Band schlingt,die einander Fernsten, Fremdesten zu Schutzund

Trutz in Brüderlichkeitvereint-·Ueberall sitzenMänner aus dieserSippe: an

Höer, in Armee und Marine auf hohen Posten, in Ateliers, in den Redak-

tionen großerZeitungen,auf den StühlenderHändlerund Lehrer,derRich-
ter sogar.Alleverbünden sichgegen den gemeinsamenFeind.Vieleblickenauf
den Normalen schonwie auf ein niederes Wesen von unzulänglicherDiffe-
renzirung herab. Tausende fühlenes wie Schmach und Rassengefahr;dür-

fen sichaber nicht regen, weil sieEinen in der Familie habenund»Rücksicht-
nehmenmüssen«.Das hatte ichnicht gewußt.Seit ichsweiß,bin ichnicht
mehr so duldsamgegen das endemischgewordeneUebel, das die Pariser schon
vor zehnJahren le vice allemand zu nennen wagten.Habees als eine Land-

plage erkannt. Noch aber kann ich die Sätzewiederholen, die ich vor einem

Jahr schrieb:»Krankesollman nichtstrafen (dieromanischenGesetzethun es

nur, wenn outrago public å la pudpur festgestelltist); aber dafür sorgen,
daß die Dienstgewalt nicht zu Sexualzweckenmißbraucht,Knaben, Jüng-
lingen, zu GehorsamverpflichtetenMännern nicht zugemuthetwerden darf,
von GeschlechtsgenossenbeischlafähnlicheHandlungen hinzunehmen. Die

Sache ist ernst. Mein Gefühl sträubtsichgegen die Vorstellungder,Urning-
liebes Mein Verstand muß zugeben,daßMenschenvon starkemSittlichkeit-
gefühlzu dieserVarietät gehörten.(Manchefreilichauch,die,weilsie von Jn-

gendauf Etwas zu verbergenhatten, von Jahr zu Jahr unwahrhaftigerwurden

und schließlich,neben anderen Weibermerkmalen,auch die hysterischerVer-

logenheitannahmen.) Soll man dieseMenschenächten? Das wäre unver-

nünftigund grausam. Darf man ihre öffentlichePropaganda dulden? Das-

wäre dumm und antisozial. Sie sind untüchtiger,dochnicht wenigerehren-
haft als wir Normalen. Die Geschlechtshandlungist der privateste Akt. Nur

wenn sie ein nationales oder sozialesRecht antastet, darf der Fremde sieent-

schleiern.War siedas Ergebnißfreier Uebereinkunft,die wohlthätigwirkende

Rechtsgüterrespektirt,so ist sieöffentlichhörbaremUrtheilentrückt.Jsts auch
das Geschlechtsempfinden,das alles menschlicheWollen färbt? Ich glaubet
Nein. Wenn uns ein großermisogynerKünstler lebte, dessenBildwerk den-
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Leib des Weibes ausschlösse:wäre eine ausschöpfendeCharakteristikseines
Schaffens ohne Erwähnungseines fexualphysischenZustandes möglich?"

Wer ohne Fug eine Geschlechtshandlungans Licht zerrt, ist ein Schwein
oder ein Denunziant. Wer ohne Sittenrichterhochmuth, ohne den Schutz-
mann oder die Heuchelgendarmenherbeizuwinken,als Politiker oder als-

itocteur 7es sciences naturelle-S auf das normwidrigeGeschlechtsempsinden
einer mächtigenGruppe hinweist,kann nützlichwirken. Frankreichhätte,unter

dem letztenValois, die Schreckendes rågne des mignons nicht erlebt, wenn-

es zu rechter Zeit gewarnt worden wäre. Und Heinrichder Dritte kannte den

Kitt, der seineFreunde zusammenhielt. Dem Herrscher,der von solcherGe-

fühlsperversionnichts ahnen, die Blutfarbe des eng umihn gezogenenKreises
nichtsehenkann,schuldetJeder,der zufälligdavon weiß,warnende Wahrheit.

«

Wir sind in der Kinaedenkultur schonso weit gekommen,daßdie in-

famsteJünglingschändungmit dern Sexualabenteuer eines freienPaares auf
eine Stufe gestelltwerden darf. Auf abertausendBogen ist gedrucktworden,
ich habe politischenGegnern durch die Enthüllung ihrer Geschlechtsakteden

Sturz bereitet. Ein dummer Schwindel. Erstens hocktenin dem Grüppchen
keine »politischenGegner«; überhauptkeine Politiker. Auch der Häuptling
war keiner. Er hat nie eine Sache gewollt; immer nur GlanzundGloria für
sichund seine Kreaturen. Gab sich vor den Nachbarn für einen Agrarier, in

PrivatbriefenfüreinenLiberalenaus;spielteinWiendenkatholisirendenPolen-
freund und in Moabit den lutherischenKulturkämpfer.Der mein politischer
Gegner! WelchePolitik vertrat er dennje ernsthaft?VierKanzler kannten und-

verachtetenihnals einenGeberdenspäher,GeschichtenträgerundHofkomoedian-
ten.Zweitens habeichniemals irgendeineGeschlechtshandlungdieserLeute ent-

schleiert,bis ichdurchihredreistenGerichtsprozedurendazu gezwungen wurde.

VorherhatteichganzbehutsamaufihrenSalonmystizimus,ihreGesundbeterei,.
ihrin harterZeitgefährlichesGewinselundGeflötehingewiesen;aucherst,als in

den Bundder Vertreter einerfremdenGroßmachtaufgenommenworden war.

Ein nationales Rechtsgutwar angetastet.Wenn der Botschaftereinesin Rüst-

ung lauernden Staates durchfeinVerhältnißzu ein erKönigin,Maitresse, Mi-

nisterfrau die Möglichkeitzu ungebührlicherEinwirkungauf die Landesge-
schäftefände,würde nur ein feigerTropf dazu schweigen.Und bei uns soll-
ten zwei alte homosexuelleFreunde in gefährlichsterStunde den Verant-

wortlichenden Strom aus der Leitungschalten?Eine deutscheSchande ists,
daß solcheFrage nur gestellt werden kann. Daß eine Bubenschaar sicher-

frechendarf, Monatelang öffentlich zu greinen,weil derHobenzollernhofvon
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fünfMännern befreitist, die unter Ausnutzungihrer dienstlichen,geldlichen,
gesellschaftlichenMacht Jahre lang den ekelstenGeschlechtsunfuggetrieben
hatten. Frathericht und Polizei nach denThaten der Eulenburg, Hohenau,
Lecomte,Lynar, Wedel: und Jhr werdet hören,daß es sichda um Anderes

gehandelt hat als um den nach freier Selbstbestimmung vereinbarten Ge-

schlechtsverkehrabnorm empfindenderMänner. Um die listigeVerführung
argloser, dienstlich oder ökonomischabhängigerJiinglingeUm Gräuel, deren

Schilderung alten Soldaten, grauen Polizeiratten selbst das Blut in die

Schläfen jagte. Was da ans Lichtkam, kannte ich längst.Hatte denThätern
eine leiseWarnung zugedacht,nichtden SchreckenpersönlicherJnfamirungz
aus dern hellstenBezirksollten sieweichen,nichtinden Abgrundstürzen.Daß
es dahin kam,ist nicht meineSchuld.-Nur für das bis zum dritten Mai1907

Geschehenetrage ich aus freiemEntschlußdieVerantwortung; trage siegern.
Den Grafen, den FürstenPhilipp zu Eulenburg habe ichseitdem Jahr

1894 hier oft heftig angegriffen;nicht als politischenGegner (wußtedoch
Keiner je, woran Der glaube), sondern als den unwahrhaftigsten,skrupel- -

-losesten,gefährlichstenHöflingimReich. Von seinenpersönlichstenVerhält-
nissenhörteichaus dem Mund seinerFreundeundFeinde nur allzu viel:von

den ostpreuszischembayerischen,oldenburgischenGeschichten;vom Unglückdes
Bruders, Von der Flucht zweierKinder, die im schrillstenTon über denVater

sprachenNichteinWortdavon wurdehier erwähnt;nichteinsüberseineweitere

Verwandtschaftgesprochen.Erst als erim Marokkojahrden alten Freund Ray-
mond Lecomtewieder herangewinktund bald danachdie Perversitäteines drit-

ten AlbrechtsenkelsZungenund Federn in Bewegung gesetzthatte, fragte ich,
·obfürden neuen Ritter des SchwarzenAdlers mildere Satzung gelteals fürden

preußischenPrinzen,der wegen geringerenFehls der Johannitermeisterschaft
unwiirdigseinsollte.Lecomte,GrafJohannvonLonyay-NagyundPhilippEu-
lenburgwareninMünchenalsSekretäre dreierGesandtschafteninniggeselltund
hatten durchihreHomosexualerlebnisseoftAergernißgegeben.Das wußteauch
die berliner Polizei schonin derHerrschaftzeitderRichthofenund Meerscheidt-
HüllessemllndderAffiliirtevonLiebenbergsollteamPariserPlatznunFrank-
reichsGeschäftebesorgen?Der Kluge warklug genug, nichtktugzu sein.Zwar

schickteer (nicht zum erstenMal)Friedensboten; brachdann aber den oonihm
erbetenen und schriftlichbestätigtenWaffenstillstand. Zwar klagteer, der al-

lein, nach dem letztenAngriff,Grund dazu hatte,nicht, sondernbegnügtesich
rnit dem Spuk einerSelbstanzeige; schickteaber den Freund vor, der gar nicht
beleidigt,nur als Philis Vertrauensmann und kritiklos willigerHofbericht-
erstatter genannt worden war. Schöffengericht.»Ich schonedie Herren, so
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lange es mir möglichist. Der Herr Graf sollte nicht eine Leichezu bergen
versuchen,nicht auf seinenRücken eine Leicheladen, weil er vielleichtguten
Glaubens Jahrzehnte lang Dem, der für das Empfinden Vieler jetzt eine

Leicheist,befreundetwar.
«

FreisprechungDer Justizminister setztdurch, daß
die Staatsanwaltschaft dieVerfolgungübernimmt (die sie fünfMonatevor-
her abgelehnt hat) und die Freunde zum Reinigungeidkommen. Was ich
wünsche,ist seitdemMaimond erreicht. Noch immer will ichdieHerrenscho-
nen; und verzichtevor dem Landgericht,zum Entsetzenmeiner Freunde, auf
alle aggressivenBeweise.Eulenburg schwört.Jn dem Verfahren gegen den

armen Brand hatte er mit schlaugefügtenWorten und plumpen Schimpf-
reden gegen michseineRichterundLandsleutezutäufchenversuchtundvermocht.
Ein Eid, der das Wesentlichsteverschwieg:ein Mein eid.JetzttriebTollkühn-
heit den von den alten Feinden aus der HolzpapierweltplötzlichGehütschel-
ten ins Verderben. Einen unter Anerkennungder reinen Motive ver-urthei-
lenden G«erichtsspruchhätteich,wie die anderenOpfer an Gesundheitund Be-

,sitz,die dieserFeldng mir eingebrachthat, hingenommen;·hätte(ichEsel!)
den alten Sünder ruhig Geister rufen und aus der LuftKristalle fangen las-

sen. Nun gings nicht. Eine Arbeit, die leichtwiegenmag, aber mühsamund

sauber geleistetwurde, war zu vertheidigen.Jch habe den Meineidigeunicht

angezeigt. Das Ergebnißdes münchenerProzesses,des einzigenunter vier

Eulenburgprozessen,dernichtpro nihilo geführtward, zwang zurVerhaftung.
Und als beeideter Zeugemußteichmein ganzes Beweismaterial vorlegen.
FürstPhilipp zu Eulenburg und Hertefeldhat a) in dem Strafversch-

ren gegen denSchriftstellerAdolsBrand, b) in dem zweitenerstinstanzlichen

Verfahren gegen michwissentlichein falschesZeugnißmit einem Eide bekräf-

tigtz in demFall sub h wissentlichzum Nachtheildes Angeschuldigten,dessen

Verurtheilungerherbeiführenwollte und herbeigeführthat·Beweise: in dem

Fall sub a das Sitzungprotokol,dasZcugnißderProzeßbetheiligtenund der

KriminalkommissarevonTresckowund Dr.Kopp (dieerweisenwerden,daßder

FürstwissentlichdasWesentlichsteverschwiegenund dadurchden Glauben zu

schaffenund durch einen Eid dem Gericht zu suggerirenversuchthat, seine
vila sexualis seivollkommennormal);in demFallsub b dasinmeinerSache
von der Vierten Strafkammer verkündete Urtheil und das Zeugnißder Pro-

zeßbetheiligten(die erweisenwerden, daßder Fürst jedeGeschlechtsneigungzu

männlichenPersonen, jedemitsolchenPersonenjemalsbegangene»Schmutze-
rei« finsbesonderemutuelleOnanieJ abgeschworen,sichals durchausnormal

hingestellt,also wieder wissentlicheinen falschenEid geleistethat; den stärk-

sten Beweis fürArt, Umfang und Wirkungder eulenburgischenAussagelie-
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fert-die ,,namens des Fürsten«abgegebeneErklärungdes Herrn Oberstaats-

-—anwaltesDr.Jsenbiel, der in öffentlicherGerichtssitzunggesagthat, wernach
dieserAussageauch nur noch den allergeringstenZweifel an der Normalität

des eulenburgischenSexuallebens äußere,beschuldigeden Fürsten direkt des

Meineides). Also: Meineid in zweiFällen.Schon hier will ichkeinen Zwei-

sel darüber lassen, daß ich auch die nicht ins Sexualgebietgehörigeneulen-

burgischenAussagen für wissenschaftlichfalsch halte und als solcheerweisen
-will. Doch beschränkeich michzunächstauf die sexuellenDinge.

Durch zweiwissentlich falscheEide hat FürstEulenburg denGlauben

-(zumeinem Nachtheil)geschaffen,er habe sichnicht nur niemals gegen§175
StGB vergangen,sondernauchnie irgendwelcheNeigungzum Sexualverkehr
smit männlichenPersonen gehabt.Daß diesebeiden Aussagenwider besseres
Wissen dem Gericht vorgetragen wurden, mußtebewiesenwerden.

Jst bewiesenworden; trotzdemdie Hauptverhandlungnach achtzehn-
tägigerDauer abgebrochenund ein Halbdutzendder wichtigstenZeugennoch
nicht verhörtworden ist. Bewiesen, daß der Angeklagteden Diener Franz
Dandl an die Waden gefaßt,ihm späterden Arm um die Schulter gelegt
undseineschlankeSchönheitgepriesenhatAlsGastdesKaisersaufder»Hohen-

zollern«im Sommer 1898 den Matrosen Trost in eins der Gesprächezu

ziehenversuchte,mit denen HomosexuelleihreAnbändelungeneinzuleitenpfle-
gen, und sichdem jungen Mann mit einer Frage näherte,deren unfläthiger
Wortlaut dieöffentlicheWiedergabenachunseremStrafgesetzunmöglichmacht.
Den FischerGeorg Riedel zu widernatürlichemGeschlechtsverkehrverführt
sund in der gräflichenWohnung einem Freund zum gröbstenpäderastischen
Akt zu verkuppelnversuchthat. Mit dem aus die selbeWeise umgarnten
FischerJakobErnst Jahre lang (ungefährzweihundertmal)homosexuellver-

kehrte und oft, in verschiedenenStädten,untereinerDeckeschlief.Das sinddie

Hauptergebnisse der Beweisaufnahme.Festgestelltistferner,daßFürstEulen-

-burgdreimal versuchthat, Jakob Ernst zum Meineid zu verleiten: durch
einen Brief, den der Untersuchungrichterin Starnberg fand; durch«einenzwei-
ten Brief, den Hofraih Kistler dem Fischerbringenmußte,aber nichtzurück-
lassendurfte; und durch eine Botschaft, die der von Philis Gnaden mit zwölf
Orden geschmückteHosrath auf seinerLippe ins Fischerhaustrug. Die Ge-

schworenenkamen nicht zum Spruch. Untersuchungrichterund Oberstaatsan-
walt haben erklärt,daßsie an derdoppeltenSchulddes Angeklagtennichtden

geringstenZweifel hegen;und der Schwurgerichishofhat,wie vorherdas Kam-

mergericht,trotzattestirter schwererKrankheitdie Fortdauer derHast verfügt,'
deren Aufhebung die Vertheidiger gar nichterst zu beantragen wagten.

J
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Bismarcks Todestag.

Iehnlange Jahre sind dahingeschritten
Seit jenes Sommers dunkler Todesnacht;

Sie fragten nicht, was wir seither gelitten,
Stumm sind sie, Jahr um Jahr, vorbeigeglitten —

Jndeß wir immer, immer Dein gedacht.

Wie einst der Ruf Achills vor Trojas Thoren
Zur Ruhe jäh des Feindes Heer gebracht,
So grollte donnernd allen fremden Ohren
Dein stolzesWort — das längst sich nun verloren . . .

Wir aber haben immer Dein gedacht.

Das Schweigen kniet am ZNarmorsarkophage,
Vom heiligen Walde rauschend überdachtz
Es hebt das Antlitz sich zu stummer Frage,
Als Antwort schrillt der laute Lärm vom Tage —-

Doch wir, wir haben immer Dein gedacht.
T

Es rufen Kinder oft in bleichem Bangen
Bei Namen an ein Schreckgespenstder Nacht —

So wars, wenn rühmend Deine Thaten klangen,
Da schwer Dein Schatten durch die Welt gegangen

—

Wir haben anders immer Dein gedacht.

Wir dachten Dein, wir werden Dein gedenken,
So lang ein Aug’ ein leuchtendes, noch wacht;
Dich kann kein Schweigen, kein Vergessen kränken —

Dein Bild wird tief sich in die Seelen senken,
Ein ewiger Stern hoch über aller Nacht.

Hamburg. Theodor Suse.

W
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Verse.
Triptychon.

I.

JedeNacht lagst Du in meinen Kissen;
Und umarmt von Deinen Schattengliedern

Gab ich Alles Vir.

Rosig glühte in den Finsternissen
Deine Liebe auf; hold im Erwidern

Gabst Du Alles mir.

11.

Mir bereitet, mir verliehen
Warst Du vor ernen schon.
Mystisch leuchtet unsre Flamme;
Hörst Du dort den goldnen Ton?

Leise dämmert unser Morgen,
Vampfes Dunkel ist entflohn;
Nach dem tausendjährigen Traume

Schreiten wir auf unsern Thron.

III.

Gelb Verglomm der Wintersonne Feuer-
Dunkelrothes Blau lag ungeheuer

Auf der Wüste und auf Deinem Sarg.

Schaufelte ein Grab aus schwarzen Schollen;
Tausend Träume mit den zaubertollen
Zügen strömten auf und quollen
Zu der Grube, da ich Dich verbarg.

Freundschaft-
Der Freuden Ströme und der Schmerzen,
die weiß und dunkel voller Wuth
bestritten sich in diesem Herzen-

Du kennst sie gut.

Ein Blick: und ich rang nicht allein;
Ein Wort zu Dir: der Strudel sank
und athmend war ich wieder mein.

So habe Dank.

L

Hans Böhm.
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Die Bannerschwinger.
ie Mannschaft des Landes, ein wogendes Meer,
Wogt um die Fahnenschwinger her.

Schwingt Eure werbenden Banner, schwingt,
Ob Euch das Meer zu zähmen gelingt!
Singt Eure FahnensprüchelSingt!

Singen die drei Fahnenschwinger gemeinsam:
Die Banner der Mannheit schwingen wir,
Das Lied der Menschheitsingen wir.

Nun sagen wir einzeln den Bannerspruch
Und schwingen dazu unser Bannertuch,
Wählt Euch zum Segen und nicht zum Fluch!

Singt der erste Fahnenschwinger:

Ich schwinge mein Banner hoch in der. Luft,
Es ist aus Linnen gewoben,
Seine Reinheit ist ihm Schmuck und Duft,
Ich muß es nicht preisen und loben.

Jeder Zierrath ist ihm frevel und fremd,
Ich schwinge als Banner ein Jungfernhemdl

Singt der zweite Fahnenschwinger:
Mein Banner flattert hell in der Luft,
Mein buntes Seidenbanner;
»Wie glühn seine Farben, wie schmeichelt sein Duftl
Du jauchzendes Freudenbannerl
Mit Dir ist die Lust, das Leid ist Dir fremd!

Jch schwinge als Banner ein Dirnenhemdl

Singt der dritte Fahnenschwinger:

.Mein kleines Fähnchen singt noch nicht,
Müßt drum ganz stille lauschen!

Doch wenn es sein ängstlichesSprüchlein sp.icht,

Hört ihr die Zukunft rauschen!

Jetzt ist es ganz klein, einst wird es groß:

Ein Kinderhemdchen ist es blos!

Singen die drei Fahnenschwinger gemeinsam:

Nun wähle Jeder! Die Fahnen wehnl
Soll Jeder bei seinem Banner stehn!
Und wähle Jeder zu seinem Heil:
Das Leben nimmt sich selbst sein Theil!

Hugo Salus.

J
11
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BUssy-Rabutin.

Woge-rGraf von Bussy und von Rabutin hatte dreißigJahre militärischere
Dienstes hinter sich und konnte sich kühnerThaten und glänzenderEr-

folge rühmen,die ihm das nächsteAnrecht auf den Marschallstab von Frank-

reich gaben,als er in seinemsiebenundvierzigstenJahr mitten im Frieden plötz-
lich in die Bastille geworfen wurde, aus der er nach dreizehn Monaten her-
auskam. Den Rest seines Lebens hat er in ganzer oder halber Ungnade auf

seinen Gütern verbracht. Kurz bevor ihn die Bastille in ihre kalten Arme schloß,

hatte ihn die Akademie in ihren Schoß aufgenommenund unter die Zahl der »Un-

sterblichen«versetzt. Denn dieser Graf war ein Dichter, dieser Soldat, der

mit Leib und Seele Soldat sein wollte, war zugleich ein Schriftsteller von

starker Leidenschast. Er hatte alle Passionen seiner Standes-s und Berufs-

genossen, war ein toller Spieler, ein wüthenderDuellant, ein Abenteurer der

Liebe wie nur Einer; mit keinem Standesgenossen aber hatte er die eine Pas-

sion (nicht die schwächstevon allen) gemein, sichnicht nur im Handeln, son-
dern auch noch in Vers und Prosa auszuleben. Und diese nicht zu seinem
Stande passendeLiebhaberei (so wills die Gerechtigkeit)mußte ihm das Genick-

brechen· Epigrainme und Chansons hat BussysRabutin von-Kindheit an ge-

macht, wie er von Kindheit an sich als Soldaten fühlte (er begann mit sech-

zehnJahren seinen ersten Feldzug),und er hat sichdadurch, weil sie nicht immer-

von der harmlosesten Sorte waren, sein Leben lang viel Feindschaft zugezo-

gen; auch die des großenTurenne, der zu allem Unglücknoch sein Vorgesetzter-
war. Das Verhältnissder beiden Männer zu einander war seltsam. Der un-

erschrockeneTurenne scheint nichts in der Welt so sehr gefürchtetzu haben wie

den kleinen Bussy. »Wenn mir ein großesUnglückzustieße«,sagte er einmal

zu ihm, »würden Sie es sicher in lustigeKehrreime bringen« Bussyverwahrte

sich dagegen. Sie haben einander dann oft Freundschaft gelobt; die aber

nie tief ging noch von Dauer war. HaitnäckigverschwiegTurenne dem König

(oder dem mächtigenKardinal) die Verdienste des Feldobersten Bussy und ein-

mal soll er boshaftlin seinen Rapport geschriebenhaben: »Von allen meinen

Offizieren ist Bussy der besteChansonnette-Dichter-«.Bussy vermuthete richtig,

daß der allmächtigeVorgesetzteihn nach wie vor wenig liebe, mochte nun

die Abneigung des Marschalls auf persönlicherEmpfindlichkeit beruhen oder

aus den verschiedenenCharakteren der beiden Männer herzuleiten sein. Bussi)-
Rabutin giebtin einem anderen Zusammenhang eine Erklärung, die auch auf
Turenne stimmen mag. »Es ist die Art so gewichtigerPersönlichkeiten,daß
sie Eigenschaften,die sie selbst nicht besitzen,verächtlichzu machensuchen. Wenn

sie selbst nicht Geist und Witz haben, so thun sie, als ob Das nur von ihnen

abhänge.Sie könntengenug haben, aber sie wollen nicht, weil Witz und Geist-

s;
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einemEdelmann und gar einem Krieger schlechtanstehe.«.Was-sie so sprechen

litßtjiftentweder der gemeineNeid oder, noch schlimmer,eine Roheit, die sichz

neben ihren guten Eigenschaftenerhalten hat·

Busfy-Rabutin scheintübrigensdas literarischeVerdienst seiner galanten

Madrigalen und boshasten Epigramme nicht überschätztzu haben; er wußte

sogut wie Einer, daß man, von Ovid oder Horaz inspirirt, recht wohl einen

eleganten Vers machen könne, ohne gleich im höherenSinn des Wortes ein

Dichter zu sein. Er fühle wohl, wie sehr er sich von seinen Standesgenossen

zu seinem Vortheil unterscheide; meinte aber, die geistigeKultur, die er sich
erworben habe, werde man mit der Zeit von jedem richtigen Edelmann ver-

langen. »Jn der Atademie saßen immer einige Mitgliedervon hohem Adel-

Künftig werden ihrer noch mehr sein. Bis jetzt haben die adeligen Dumm-

köpfe,deren Zahl groß ist, die Welt überredet,daß es für den Edelmann fast
eine Schande sei, sich mit geistigenDingen abzugeben; aber die Hochschätzung,
die der großeKönig diesenDingen gewährt,wird die Unwissenheitund Roheit
bei dem französischenAdel bald Jus der Mode bringen«

Daß die Academie (sie war damals just dreißigJihre alt) beschloß,den

ReitergeneralBussy-Rabutin zum Nachfolgerdes Perrot d’Ablancourt zu wählen,

hatte wohl einen besonderenGrund. Sein literarischesHauptverdienst war da-

für kaum maßgebend.Worin dieses bestand?Man sprichtauch bei uns viel

von der Mutter des französischenBriefstils, der Frau von Såoigne, aber, als ;

ob es sich um ein unehelichesKind handle, wenig von ihrem geistigen Vater.

Der war Bussy-Rabutin. Die Seoigne war seineVase und während der ganzen

ersten Periode ihrer epistolaren Schriftstellerei blieb Bussy ihr Anreger und eben-

bürtigerPartner. An seinem Geist, seiner Laune, seinen nnerschöpslichenEin-

fällen, an der Eleganz seines Stils erwärmte sich zuerst ihre Kunst, mit der

Feder graziös zu plaudern; er war der Mann, den sie brauchte, pour lui

renvoyer le volant, wie Sainte-Beuve sich ausdrückt. Und seine eigenen

Briefe gaben den ihrigen nichts nach. Wenigstens lange nicht.
Aber dieses Verdienst konnte damals natürlichnoch nicht erkannt wer-

den. Seine Versetzungunter die Unsterblichen verdankt Bussy-Rabutin offen-
bar einem sehr fterblichenGedicht, den Maximes d’Amoui-, XeinerArt Philo-
sophie der Liebe (riel,tiger: der Galanterie). Er hatte die Ehre, seine Verse
dem König zu überreichem,der sie mit Vergnügen gelesen haben soll, und
durfte sie selbst dem Herzog von Oileans und der Montespan vorlesen.

»Um diese Zeit«, so erzählt er selbst, »sagtemir der Herzog von Or-

leans tBruder des Königs), daß der König großeLust gezeigt habe, meine

,Grundregeln der Liebe« zu lese-n,die mir aus meiner Leidenschaftfür Frau von

Montglas und aus dem Müßiggang in der Zeit des Friedens erwachsensind;
Seine Majestät habe den Herzogbeauftragt, sie von mir zu verlangen. ,Um

its-
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Jhnen Gelegenheit zu geben, dem König den Hof zu machen«(so waren des

HerzogsWorte zu mir) ,habe ich Seiner Majestätvorgestellt, daß es ihr Ver-

gnügen machen könnte, sich das Gedicht von Jhnen vorlesen zu lassen; aber

der König bestand darauf, die Verse allein lesen zu wollen. Wahrscheinlich«,

so meinte der Herzog, ,will er sie dem Fräulein von La Valliåre vorlesen·.Jch
dankte Seiner KöniglichenHoheit und brachte ihr am anderen Tag das Ge-

dicht. Da hatte der Herzog die Höflichkeit,mich zu fragen, ob ich gestatte,
daß die Gräfin von Montansier und Louise Rochechouard.Marquise von Mon-

tespan, der Seine KöniglicheHoheit damals ein Wenig den Hef machte, das

Gedicht kennen lernten. Jch antwortete, Seine KöniglicheHoheit brauche nur

zu besehlen. Nachdem wir uns in das Zimmer des Herzogs eingeschlossen
hatten, las ich meine Verse. Jch las immer zuerst die Fragen, und ehe ich
weiter ging, gaben der Herzog und die beiden Damen darauf die Antwort

nach ihrem Dafürhalten, wobei sich herausstellte, daß die Marquise, so jung
sie war, meine Fragen aus dem Stegreif immer genau so beantwortete, wie

»ichsie, mit viel Erfahrung, nach langemGrübeln selbst beantwortet hatte. Als

ich ausgelesen hatte, dankte mir der Herzog und erhob sich dann, um das Ge-

dicht dem König zu bringen« Bussy, der sich von seiner Dichterei fast ent-

fchuldigen zu müssenglaubt, setzt hinzu: »Ich zweiflenicht, daß es Leute giebt,
die laut sagen, solcheAllotria seien eines Soldaten, eines Mannes in meiner

hohen Stellung unwürdig.Darauf erwidere ich: Die Herren würden vollkom-

men Recht haben, wenn ich über dieseSpielereienauch nur einen Augenblickf
meine Pflicht versäumthätte; aber ich dachte an solcheDinge nur, wenn ich
gerade gar nichts Anderes zu thun hatte. Der Friede war geschlossenund ich
noch jung genug, um mir in Sachen der Liebe ein Beispiel an dem König

zu nehmen, dem galantesten Fürsten der Erde, dessen Vorbild jedem Edel-

mann nachahmenswerth scheinenmuß.« Man sieht: Bussy nimmt seine Verse
durchaus nicht wichtiger, als es einem Mann der großenWelt ansteht. Aber

sein Erfolg bei Hof genügteder KöniglichenAkademie zu dem Entschluß,ihn
unter die Unsterblichenzu berufen.

Auch in seinerAntrittsrede pochtBussy nicht auf seine literarischen Titel.

Nicht als verliebten Reimeschmiedstellt er sichseinen neuen Kollegen vor, son-
dern als verdienten Reitergeneral, der weiß,welche wichtigeDienste König und

Vaterland ihm zu danken haben. »Wenn ich jetztan der Spitze meiner Schwa-
drenen stände,um sie durch meine Ansprache zum Kampf anzufeuern,so wäre

ich von vorn herein überzeugt,daß meine Worte wirken würden; unter Allen,
die mich hörten,wäre vielleicht nicht Einer, der sich rühmendürfte,als Mann

der That mehr geleistet zu haben; aber . . .« Am Tag nach dieser Rede traf
ihn unter dem Portal des Louvre der mächtigeKanzler Le Tellier, gratulirte
ihm zu dem Erfolg, setzteaber spöttischhinzu: ,,Geld ist mehr werth als Lob.«
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Er spielte damit auf die Pension an, die der Graf auf feinem Posten bean-

spruchen durfte und die ihm der König vorenthielt. »Sie haben Recht, Herr
Kanzler«,antwortetBussy lachend; ,,man siehtsschon daraus, daßLob so leicht
und Geld so schwer zu erlangen ist.«

So stand es um Buffh-Rabutin, als plötzlich,wie die Schönschreibersich
ausdrücken,ein Blitz aus l1eiterem Himmel ihn traf und vernichtete-

Die illustre Gesellschaftder Vierzig hatte Bufsy in ihre Reihe aufge-
nommen, ohne zu ahnen, was für ein Teufelsei in Prosa der geistreicheund

zierlicheReimer im Geheimen ausgebrütethabe; ohner ahnen, daßder Mann

schon seit einiger Zeit ein Werk vollendet hatte, das bald ein europäisches
Aufsehen erregen und für Jahrhunderte hinaus ein viel gelesenesBuch bleiben

sollte, wenn alle berühmtenRomane der Zeit, die der Scudåry und der An-

deren«längst unberührtim Staub der Bibliothek moderten.

Um seiner geliebten Dame, der Frau Von Montglas, ein Vergnügen
zu machen, hatte Bussy einen Roman verfaßt,worin zwei hochstehendeDamen

vom Hof, die übrigens im fchlechtestenRuf standen, deutlich gezeichnetund

andere Damen und Herren aus der Hofgesellschastziemlich leicht zu erkennen

waren. Dieser Roman war die (spätersoberühmtgewordene)Histoire amon-

reuse des Gaules. Das Manuskript sollte nur für die Geliebte geschrieben
sein. Bussy betont immer wieder nachdrücklich,an eine Veröffentlichunghabe
er niemals gedacht·Frau von Montglas aber lieh die Hefte einer ihrer Freun-
dinnen, der Gräfin de la Baume, die sie abschreibenließ; doch nicht wörtlich,
sondernmit Lücken und entstellendenZufätzen.Alle lasen dieseKopien, die bald

durch Vermittelungdes Auslandes im Druck erschienen,und der Skandal war

groß. Eine allgemeine sittlicheEntrüftung erhob sich gegen den Verfasser. Sie

war um so größer und, so komisch es klingt, auch um so ehrlicher, als sich
Jeder mehr oder weniger getroffen fühlte und die entblößtenEiterbeulen am

blinkenden Leib des Hofes eben wirklich vorhanden waren und schonlange zum

Himmel stanken. Bussy hatte eben nur ausgeplaudert, was die Spatzen längst
von den Dächern pfiffen Nichts empört die Menschen mehr als die unan-

genehme Wahrheit. Hätte die Histoire amoureiise von verleumderischen

Uebertreibungengestrotzt,dann hätte man vielleichtgelacht und sie einfachamu-

sant gesunden. Hier aber war Alles zu wahr, um belustigend zu wirken.

Jhren literarischen Werth mußte man dennoch anerkennen. Nach der

Tendenz der Zeit fand man ihn aber nur in der Form, im Stil. Bussys
größte Feinde mußten ihm hierin Gerechtigkeitwiderfahren lassen. Unter den

aufrichtigen Bewunderern vornan (Bewunderer in dem angedeuteten Sinn)
stand auch der damals berühmte,heute vergesseneMenage (eineKoryphäedes

Hotel Rambouillet), der doch mehr als einen Grund hatte, auf Bussy ergrimmt
zu sein· »Das ist ein seiner, ein seltener Kopf, dieser Herr von Rabutin«,
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schreibt Menage, »und ich kann mir nicht versagen, Das offen anzuerkennen,
"vbgleicher mir mit seinem Buch einen schlimmenStreich gespielt hat. Mit

mehr Kraft und Feuer zu schreiben,ist kaum nochmöglich« Saint-Eorem"ond,
der Buffy nicht liebte, nennt ihn dennoch »einen ganz- entzückendenGeist«.

Vigneul-Morvil sagt von ihm, sein Stil sei bewundernswerth, und Bayle spricht
von feiner ,,bezauberndenFeder«·. Wir sind eben in Frankreich, wo es nun

einmal für eine Schande gilt, ein wirkliches literarisches Talent nicht zu er-

kennen, nicht anzuerkennen.
Und das Urtheil der Zeitgenossenwird später von den Autoritäten be-

stätigt. »Die Art Bussys«, sagt Sainte-Beuve, ,,ist nicht frei von Unkorrekt-

heiten und Nachlässigkeiten,aber auch reich an Zügen eines vornehmen und

ausgezeichnetenGeistes ; sein Stil erinnert in seinen Feinheiten an Hamilton.«
Sainte-Beuve schränktallerdings diesesLob ein, aber so, daß der großeKritiker,
der fein Leben lang einem Balzac nicht gerecht werden konnte, sich damit nur

selbst ein Armuthzeugnißausstellt. »Diese Feinheiten find aber lediglich eine

Sache der Form, des Ausdruckes. Die Personen des Romanes sind im Grunde

von abstoßenderRoheit. Nicht nur die Männer, die sichjeder Niedrigkeit fähig
zeigen; auch die Frauen, die er uns vorführt, sind nicht besser; sie sind heftig,
gewaltthätig,von gemeinsterGeldgier beherrscht.«Diese Kritik ist zum Lachen.
Das VerdienstBuffys ist ja gerade, daß er der geschminktenGesellschaft die

Schminke vom Antlitz gewaschenund die feinen Herren und Damen der Welt

so gezeigt hat, wie sie in Wirklichkeit waren, in ihrer ganzen häßlichenNackt-

heit. Darin liegt der Hauptwerth seines Werkes noch heute.

»Als am anderen Morgen Marcel und Bussy früh aufgeftanden waren,

gingen sie in das Zimmer Gitons. Da sie ihn dort nicht vorfanden, glaubten
sie, er sei bereits in den Park hinuntergestiegen,und suchtendeshalb das Zimmer
Trimalets auf, wo sie denn Giton bei Trimalet im Bett fanden. ,Jhr seht,
liebe Freunde,«sprach Giton, ,daß ich mir Eure frommen Mahnungen nutz-
bar mache und in allem Ernst danach trachte, die sündhafteWelt zu verachten.
Mit der einen Hälfte ist es mir schon gelungen. Jch hoffe, daß ich mit der

anderen Hälfte auch bald so weit sein werde.« ,Nun«, antwortete Bussy, ,es

giebt ja verschiedeneWege in die Seligkeit; ich will den von Jhnen gewählten

nicht verdammen. Jeder hilft sich, wie er kann; nach meinem Geschmackift
er nicht.««Das ist eine Probe. Gemeint war mit Marcel: der Graf Vioonne,

Erster KammerherrSeiner Majestät;mit Trimalet: GrafArmand von Grammont

und Guiche, der Sohn des Marschalls Grammont und Oberster des Regimentes
der Gardes du Corps; mit Giton: Bernhard, Herr von Nanicamts und von

Longueval, auch ein hoherOffizier und begünstigterHöfling. Das war skan-
dalös. Aber es war keine Erfindung Bussys. »Reden wir aufrichtig«,sagt
sogar Sainte-Beuve: ,,folche sittlicheVerirrungen findet man in allen Zeiten-
Jn der Zeit Bussys gaben sie sichnicht einmal die Mühe, sich zu verstecken.«



Bufsy-Rabutin. ·«-«147

Die großeFrageder Entrüstetenwar natürlich:Was wird derKönig
vsdazasage-ne Die Frage war auch für Bussy wichtig. Sobald er nicht wehe
zweifeln konnte, daßSeine Majestäteine verstümmelteund verunstaltete Kopie
feines Romans gelesen hatte, ließ er durch seinen Freund, den Herzogvon Saint-

Aignan, dem König das Original zustellen· Vier Tage behielt Ludwig das

-Manuskript; dann ließ er es durch Saint-Aignan dem Verfasserzurückgeben
und ihn zu einer Audienz befehlen, von deren Verlauf und ErgebnißBussy
durchaus befriedigt war. Der König schien ihm volle Gerechtigkeitwieder-

sahren lassen zu wollen·

Am Tag nach dieser Audienz, am zwölften April, erhielt der König
einen Brief der Herzogin von Soissons, die Busfy haßte,und noch am selben
Abend, so erzähltBussy, kam der Herzog von Saint-Aignan in großerBe-

ssorgnißzu seinem Freund. »Sie wissen«,sagte er, »daß ich Jhnen in auf-

richtigerFreundschaftzugethanbin, und müssenmir die Wahrheit sagen. Haben
Sie niemals Etwas gegen den König geschrieben?«»Jch, gegen den Königs«

Erief Bussy; »l)alten Sie mich für verrückt?« »Wie ich darauf komme«,war

"-die Antwort, ,,kann ich nicht sagen; aber ichweiß, daß man dem Könighinter-
bracht hat, Sie haben über ihn und die Königin-Mutterarge Dinge geschrieben
und das Manuskript habe noch allerlei Fortsetzungen.«Die Unterredung endete

damit, daßBussy unter den Augen seines Freundes die folgendenSätze schrieb:
»Wenn sichherausstellen sollte, daß ich auch nur ein Wort geschriebenhabe,
»das den schuldigenRespekt gegen den König und die Königinnen,die Prinzen
und Prinzessinnen des königlichenHauses außer Acht läßt, so unterwerfe ich

mich hiermit den strengsten Strafen, die über mich zu verhängendem König

gefallen mag. Aber wenn meine Feinde mich weiter anklagen, ohne Beweise

bringen zu können, so bitte ich unterthänigstSeine Majestät, über die An-

klägerdie selben Strafen zu verhängen,die ich verdienen würde, wenn man

Mich schuldig fände.
aris, am wölsten April»l(365.P z

Bussy-Rabutin.«

Saint-Aignan versprach,dieseErklärung seines Freundes noch vor Ablauf
zweier Stunden dem König zu überreichen.Der scheint sie mit Befriedigung
aufgenommen zu haben. Ganz beruhigt wurde Bussy durch eine Unterredung
mit Le Tellier. Der Kanzler versicherte, daß Bussy besserbeim König ange-

sschriebensei als je. Nicht den geringstenVerdacht mehr habe Seine Majestät

gegen ihn und wegen der vielbefchrienen,,chanson« auf den König, die man

kBussyzuschreibe,habe der König rundweg erklärt: »Unmöglich.Saint-Aignan
chat mir sein Wort verpfändet,daß Bussy solcherDinge nicht fähig ist.«

Jn diesen Tagen hörteBussy, seineFeinde wollten ihn ermorden. Er

antwortete, als kluger und tapferer Höfling,daß er auf der Welt nur Einen

·«-fürchte:den König; und der sei mit ihm völlig zufrieden.
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Am siebenzehntenApril»aber,als Bussy morgens seine Stadtwohnung
verlassen wollte, um zum ,,Lever«des Königs nach dem Louore zu gehen, trat-

ihm der bekannte ChevalierTestu von der Scharkvacheentgegenund erklärte unter-·

vielen höflichenAusdrücken des Bedauerns, daß er ihn verhaftenmüsse.Auch-
habe er den Auftrag, ihn zu durchsuchen,und Alles, was er sinde, dem König
zu bringen. ,,Schön«,sagte Bussy, der bei aller Ueberraschung seine Fassung
nicht verlor, »außer dem Brief meiner Geliebten (wenn ich zufällig einen bei

mir tragen sollte) steht Alles zu Jhrer Verfügung« Er leerte seine Taschen,
die nur gleichgiltigePapiere enthielten. Er stieg dann mit dem Cheoalier in

dessen Karosse, die nach halbstündigerFahrt am Ende der Rue Saint-Antoine

in einem hoch vermauerten Hof Halt machte:es war die Baftille.
Ueber diese Verhaftung hat Bussy später geschrieben:»Wer ein Wenig

über meinen Fall nachdenkt, wird finden, daß er unerhörtist. Das war noch
nicht da: einen Mann von meiner Geburt, mit dreißigJahren Kriegsdienst,
mit einer so hohen militärischenCharge-, zu verhaften und ohne Urtheil ein-

zukerkern,nur weil er (zum Vergnügenund ohne Absichtder Veröffentlichung)i
in einer Art lustigenRomans die Ausschweifungeneiniger Personen vom Hof
erzählthat, die ohnehin Jeder kannte, und weil man ihn beschuldigt,aber ohne-
Spur von Beweis, gegen den König und die Königin-Mutterallerlei Uebles

geschriebenzu haben. Wenn ich des Einverständnissesmit dem Feind über-

führt und aus dieser Verschwörungeine Schädigung der Staatssicherheit zu-

fürchtenwäre, hätte man nicht rascher gegen mich verfahren, mich nicht härter-
behandeln können.«

Unwillkürlichfragt man sich, was seit dem zwölftenApril vorgefalletr
war, das den König,dessenWille zur GerechtigkeitaußerZweifel steht, plötz-
lich so umstimmen und zu der grausamen Gewaltmaßregelveranlassen konnte.

Was war geschehen?
Ein nichtsnutzigesPamphlet war erschienen,Histoire des amours du:

Palais-Royal betitelt, das mit einem Schlag alle noch so heiligen Versiche-
rungen Bussys, niemals Etwas gegen die Person des Königs und der könig-

lichenFamilie geschriebenzu haben, über den Hausen warf. Denn das Mach-
werk war kaum bekannt, als auch schonBussy als dessenAutor denunzirt wurde.

Und der empörteKönig zeigt sich nun unerbittlich. Er hatte auch die ganze

OeffentlicheMeinung auf seiner Seite. Alles war überzeugtund hielt Bussy
für den Uebelthäter. Nur Wenige waren scharfsichtiggenug, um den Abstand

zwischendem Roman Bussys und der anonymen Schmähschriftzu erkennen.

Zu ihnen gehörteBayle. ,,Bewundern wir,« schrieb er, ,,bei dieser Gelegen-
heit wieder einmal die Dummheit des Publikums, das von einer vorgefaßten

Meinung durch keine Gründe, nicht einmal durch den Augenscheinabzubringcn
ist.« So charakterisirt schon Bayle das Publikum. Da war nur zu begreif-
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lich, daßBussy in seinemUnglückkaum bei den nächstenFreunden Theilnahme-
fand. Er hatte die Schwächenseiner lieben Standesgenossen gar zu wenig.
geschont. Alle hatten eine Höllenangstvor ihm gehabt. Jetzt war er unschäd-

lich gemacht: und sie athmeten auf. Sie machten nun witzigeEpigramme aus--
ihn. Die alte Geschichtevom Eselssußtritt.

Volle dreizehn Monat blieb Bussy eingeketkertzer ist auch nachher nie

wieder in die Gunst gekommen. »Endlich, am sechsten September (1666),.
reiste ich von Paris ab und kam am zehnten in Bussy an. Jch ließ sieben
oder acht Künstler verschiedenerArt kommen, um mein Haus zu verschönern.—
Das war mein größtesVergnügen in der Einsamkeit; denn ich muß gestehen,
daß ich siir nichts weniger Sinn habe als siir die Jagd.« Jn diesem schönen-—
Lakonismus stecktechteKraft. Bussy ließ seinSchloß so bauen, wie es heute-

noch zu sehen ist und besondersdurch seineJnnenausstattung (mit französischer
und italienischerKunst) die Bewunderung des Reisenden erregt.

Diese Geschichte,wie jede andere, hat eine Moral. Sie legt uns vor

Allem die Frage vor, ob wohl der allmächtigeLouis einen Richter gefunden-
hätte, der sich dazu hergab, den Grafen in die Bastille zu schicken·Der große

König ließ es nicht darauf ankommen. Er hatte es nicht nöthig.

München. Dr. Benno Rüttenauer.

J

Roger eomte de Bussy-Rabutin, ne dans le Nivernais en 1618. Il eerivit

avee purete On eonnait ses malheurs et ses ouvrages ses ,Am0urs des Gaules««

passent pour un ouvra ge medioere, dans lequelil n’jmita Petron que de fort loin.

La. manie des Franeais a ete longtempsdeeroire quetoute l’Europe devaits’oe-

cuper de leurs intrjgues galantes angt courtisans ont eci-itl’ljistoj1·e de leurs

umours, ä peine lue des femmes de ehambre de leurs maitresses. Mort å Autun

en 1693.

Marie de Rabutin,femme du marquis de sevigne,nee en 1626. Seslettres,

remplies d’aneedotes, ecrites avec libert e et d’nn style qui peint et animetout,
Sont la meilleure eritique des lettres etudiees oiI l’on eher-ehe l’esprit,««etencore

plus de ceslettres supposeesdans lesquelles on veut imiterle Style epistolaire, en

etalant de fiiux sentiments et de fausses aventures ädes correspondants imagi-
najres. C’est dommage qu’elle Inanque absolument de goüt, qu’elle ne saehe

pas 1·endrejustieei’tRaeine,qt1’elle egalePoraiSOU funebre de Turenne pronon--

cee par Masearon au grand chef-d’(1:uvre de Flecljjen Morte en 1696.

Tous les genres de Seience et de litterature ontete epuises danseesieele5
et tant d’ecrivajns ont etcndu les lumieres de l’esprit11umajn,que eeux, qui en

d’autrestemps auraient passe pour des prodjges,0nt eteconfondudans la foule.

Leur glojre est peu de ehose, St cause de leur nombre, et la gloire du sieele en-

est plus grand
Voltaire:1«e siecle de Louis XIV.
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Die Schauspielerin.’)

TÆswar am Tage nach diesem Abend, als Hermann Lohe den Entschlußfaßte,

sich von seiner Frau zu trennen. Noch am Abend selbst hatte er nicht daran

gedacht. Da hatte sie die neue große Rolle gespielt. Das Stück war zu Ende, aber

ider Vorhang mußte oft wieder aufgehen. Er flog in die Höhe, als hätte die Be-

geisterung, die wie ein froher Sturm durch den Saal sauste, ihn emporgesegt. Im-
«-mer wollte er wieder herabfallen, aber immer wurde er von dem wehenden Athem
-«des Beifalls gleichsam wieder emporgeblasen· Hermann Lohe stand im Parquet
--und schaute, wie seine Frau herauskam, um sich zu verneigen. Er empfand einen

-.Schimmer von Hoffnung. Diese schäumendeWelle von Erfolg raffte so viel Ver-

—stimmungmit sich hinweg; und der Ausblick auf seine Frau schien ihm plötzlichwie-

der frei. Er war auch selber noch benommen von Dem, was sie jetzt da oben ge-

spielt hatte. Dieses letzte Aufschreien von ihr, als sie sich dem Manne an die Brust

warf, der in dem Stück ihr Geliebter war, dieses schluchzende Umschlagen ihrer
Stimme hatte ihn, wie Alle, ergriffen. Und jenermerkwürdig kindlichen Geberde

der Zärtlichkeit,mit der sie zum Nacken des Mannes hinauflangte, schüchternund

doch Besitz ergreifend und unaussprechlich anmuthig, hatte er sich näher gefühltals

die Anderen. Diese Geberde sah er, wie etwas Unbekanntes, Neues und zugleich
wie Etwas, das doch sein Eigenthum war. Er hoffte, diese von Beifall erschütterte
«Minute werde auch in ihr Manches lösen und ausschließen.Aufmerksam und an-

gestrengt sah er zu Elisabeth hinauf, wie sie vor den Vorhang trat, leuchtend und

trunken in all der Kraft, die jetzt noch in ihr fortschwang. Jhrkleiner, festerKörper
federnd gestrafft, ihr frisches, rundes Gesicht unter der leichten Schminke erblassend

iund nur am Kinn von jäher Röthe überhaucht und ihre grauen Augen jetzt hell-
blau glänzend und wie entrückt ins Licht gehoben. Alle seine künstlerischenJn-
stinkte verehrten sie in diesem Augenblick. Dann kam sie wieder und wieder und

er sah, wie ihre Erregung sich entspannte, wie das Hochgesühl von ihr wich, die

Trunkenheit von ihr absiel. Er merkte, daß sie ihre Schritte eiliger nahm, daß sie
wegwollte von der Rampe und ungeduldig war, sich durch das Rufen der Menge
aufgehalten zu sehen. Daß ihr Gesicht wieder still wurde, verschlossen und mürrisch,

merkte er; und seine Hoffnung verzagte. Das war wieder die Elisabeth von zu Haus.

N

Ti-)Herr Felix Salten, der in dem Einaktercyklus ,,Vom anderen Ufer« gezeigt
hat, daß von seiner Verve das Theater noch viel erwarten darf (das Theater, das hun-
gernde, vielleicht noch mehr als das Drama), ist auch einer unserer guten ErzählenNoch
merkt man ein Bislchenzu oft, dasz er das Beste gelesen und rezipirt hat. Doch diese lite-

rarische Kultur müssenwir an so vielen Deutschen (auch der stärksten)vermissen,daßwir

Uns fast freuen, sie hier beiEinem zu finden,der die glitzernde Last, ohne zu erlahmen, zu

tragen vermag. Und schonwird auch eine Persönlichkeitsichtbar. »HerrWenzel auf Reh-
berg und sein Knecht Kaspar Dinckel«: eine gute Novelle. Der Band ,Künstlerfrauen«

.(der bei Georg Müller in Münchenerscheint und der die hier gedruckteSatire bringt)
giebt etwas leichtere Waare; in allerliebster Verpaclung Daudets Femmes d«artistes,
in denen der Dichter der sapho erkennbar ist, sind nichterreicht(der wiener Ungar wollte

.anch Anderes); aber das Buch des Jüngeren liest sichsehr angenehm und kann den Psy-
chologen laben. Ein Erzähler für gebildete Leute. Den konnten wir brauchen.
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Dennoch lief er nach der Bühnenpforte,um sie zu erwarten. Auf dem Weg
sdahin sagte er sich, daß sie ja verlangt habe, er solle gleich nach Hause gehen und

idem Dienstmädchenwegen des Nachtessens Bescheid sagen. Er fürchteteeine Se-

kunde, sie werde zornig sein, weil er Das nicht gethan habe. Aber dann wies er diesen
Einfall ab. Jetzt mußte er sie haben, jetzt gleich. So, wie sie aus dieser kleinen

Thür hier trat-durchwärmt von der Arbeit und vom Triumph des Abends Mußte

für sich, für sie Beide nützen,was jetzt noch, auf dem Heimweg, in ihr verglühte;

irgendein Gefühl daran entzünden,das sie ganz zusammenbrächte. Von hier bis

in die Wohnung: Das war ein richtiger Uebergang. Man konnte gestärktzu Haus
anlangen und viele trübe Stimmungen, die da in den Zimmern hausten, damit

vertreiben . . . Er stand mitten unter der Schaar der Enthusiasten, die, wie er,

auf Elisabeth warteten. Studenten, Schauspielschülerinnen,Ladenmädchen und Gyms
nasiasten. Viele erkannten ihn und schauten ihn mit jungen, freudigen Augen an.

»Er hörte seinen Namen flüstern. »Die weißeGrotte«, sagte Einer dicht neben ihm.

Hermann Lohes neuer Roman hieß so. Ein blasser, junger Mensch warf ihm einen

dunkel bohrenden Blick zu. Feindsäligbeinahe. Zwei junge Mädchensahen himmelnd
zu ihm auf. Er fühltesich von Achtung, Neugier, Eifersucht und Staunen umgeben-

Elisabeth kam herausgehuscht, vermummt, die Kapuze tief in die Stirn ge-

zogen, hielt den Mantel mit beiden Händen zusammen. Jhre feine Nase stach streng
aus den herabfallenden Spitzen und Bändern hervor. Hermann half ihr durch das

zudrängendeGetümmel in den Wagen. Als die Pferde anzogen, schrien die jungen
Leute ,-Hoch!«und warfen Blumen herein. Elisabeth sagte sofort: »Was machst
Du denn hier? . . . Jch hab’Dir doch gesagt, Du sollst direkt nach Haufe gehen.«

Hermann griff nach ihrer Hand: »Elisabeth, ich mußte Dich früher.sehen, Dir

sagen: Kind, es war das Schönste, was Du je gegeben hast« Sie ärgerte sich:

»Jetzt wird das Mädchen wieder nicht wissen, wann ich komme, jetzt wird der Tisch

nicht gedecktsein . . .« Er wiederholte den Anlauf: »Geliebte, dieser letzte Akt,

Das war was . . . Also . . . ich bin jetzt noch so tief ergriffen . . . ich . . .« Elisabeth

seufzte: »Und die Schnitzel werden nicht eingelegt sein und ich werde wieder warten

müssen, bis mir übel wird. Nichts kann man von Dir haben, — nichts« Her-
«mann seufzte auch und schwieg.

'

Während des Essens machte er noch einen Versuch. Aber sie schnitt ihm
"das Wort ab und wollte wissen, ob er beim Zimmerputzer gewesen sei. Nein, er

war nicht dort gewesen. Warum denn nicht, wollte sie wissen. »Es liegt doch am

«Weg,Du hättest doch nur eine Sekunde dazu gebraucht und ich habe Dir doch

gesagt, Du sollst nicht vergessen.« Er war einfach fertig und zitterte vor Ent-

stäuschungund Zorn: »Ich hab’ gearbeitet, verstehst Du; es blieb mir dann keine

Zeit; ich wäre zu spät ins Theater gekommen-«Sie jammerte: »Jetzt kann der Fuß-
boden morgen früh wieder nicht gewichstwerden! Nichts kann man von Dir haben.«

Er schrie sie an: »Ich hab’gearbeitet . . .« Nachdem abgeräumt war, klingelte sie

nochmals dem Mädchen, ließ sich das Wirthschaftbuch geben, setzte eine Brille auf,
denn sie war kurzsichtig,und begann zu rechnen: »Ein Kilo Butter . . .ja, stimmt;
zwei Hühner . . . na, hören Sie, die sind aber theuer . . . Was? Schon wieder

Zucker? Ja, um Gottes willen, wo kommt denn der Zucker hin?« Es machte ihn
toll. Diese Brille erbitterte ihn jedesmal und dieses Versinken in Butter, Hühner,
Zucker brachte ihn außer sich. Er stieß seinen Sessel zurück,sprang auf, rannte



-152 Die Zukunft.

hinaus und warf die Thür hinter sich zu, daß die Wände bebten. Jn seinem Zim-
mer schaute er mit wilden Blicken umher. Der Tonfall, dieser verärgerte Tonfall,
mit dem sie gesagt hatte: »Um Gottes willen, wo kommt denn der Zucker hin?««
grub sich in sein Ohr. Er nahm einen Wasserkrug der, dastand, schmetterte ihn zu-
Boden und brüllte nachäsfend: ,,Wo kommt denn der Zucker hin ?«

Am anderen Morgen hörte er das kreischendeSchürsen der über den Fuß--
boden getriebenen Bürsten in den Halbschlaf hinein. Der Zimmerputzer war da.

Elisabeth hatte das Haar mit einem über der Stirn geknüpften blauen Tuch ein--

gebunden, hatte eine verwaschene Satainblouse an, die ihr lose an den Hüftenher-
abhing, nnd trug einen zerschlissenen, schwarzen Unterrock. Sie merkte im ganzen

Haus umher. Verbissen kleidete sich Hermann an, sah diesem Tag entgegen wie

einem neuen, quälenden Ungemach, das näher und näher kam; und er revoltirte..

Es packte ihn plötzlichund er fuhr auf Elisabelh los: »So geht es nicht weiter. . .

Hörst Du? . · . So können wir Zwei nicht mit einander leben . .. Hörst Du? . . .

Jch halte Das nicht aus. Jch nicht!« Sie stand vor ihm und blickte mit ihren
grauen Augen und mit ihrem gesunden, vom Wirthschaften erhitzten Gesicht zu

ihm aus. »Was willst Du denn ?« Er nahm sich zusammen und sagte entschieden:
»Was ich will? Daß ich mit Dir nicht leben kann, daß ich mich von Dir scheiden
lasse: Das will ich. Und jetzt weißt Dus.« Ihre Augen wurden stählern blau;
ihr Mund öffnete sich ein Wenig. Hermann dachte blitzschnell an die merkwürdige
Geberde der Zärtlichkeit,die er gestern an ihr gesehen. Wenn sie jetzt damit zu

seinem Nacken herauflangen würde, dann war Alles gut. Sie blinzelte. »Verrückt!«
sagte sie leise. Er lief davon; und die Thür krachte wieder hinter ihm ihns Schloß,
daß die Wände bebten.

Durch die nächstenStraßen rannte er, durch den Park, um den Teich her-
um; und dann warf er sich auf eine Bank. Das dauerte nun drei, vier, fünf Jahre
so. Er dankte dafür. Dabei gingen seine Nerven zu Grunde, dabei ging sein Talent

kaput, sein Arbeiten und seine Lebensfreude Er danktedafür.Das hatte er sich
anders gedacht, damals in der einsamen Alpenwirthschaft, als er die Bekanntschaft
der berühmten Hofschauspielerin machte. Das war hübschgewesen. Er nach dem

ersten Rammel, den seine Bücher erregt hatten, sie nach einem Winter voll großer-

Erfolge. Jhm gefiel es, daß sie da oben aussah wie ein Bauernmädchen. Und sie-
fand es nett, daß er so gar nicht einem »Doktor« glich. Wie toll waren sie ge-

wesen, hatten sich in den acht Wochen in einander verliebt, gleich verlobt und da

draußen noch geheirathet. Das Aufsehen dann in der Stadt! Na, er hatte ja wegen

seiner lecken Schriften Feinde genug. Und jetzt kamen noch so viele Neider dazu,
weil er die berühmte Elisabeth Grädner zur Frau hatte. Was da die Zeitungen
Alles schrieben!

Der König war sehr freundlich gewesen, hatte Elisabeth die Ehebewilligung
nachträglichertheilt, sie beglückwünschtund ihr, gewissermaßenals Hochzeitgeschenk,.
die Medaille für Kunst verliehen. Hermann erinnerte sich, wie der Jntendant ge-

kommen war, um ihr die Auszeichnung persönlich zu überbringen· Elisabeth war-

gerade damit beschäftigt,die Thürklinken und Fensterriegel zu putzen Wie heute
trug sie das Haar damals eingebunden, hatte auch so eine unrettbare Blouse an-

Wenn er es bedachte: einen Monat nach ihrer Verheirathungl Der Jntendant hatte
gelacht und die Situation reizend gesunden. Elisabeth war ganz unbefangen ge-



Die Schauspieiekiu. 153·

Glieben. Dann mußte sie zum König in die Audienz gehen. Hermann Lohe hatte
später erfahren, daß der König gesagt habe: »Der Name Jhres Mannes ist mir

schon bekannt. Er soll ja fehrsfreie Sachen schreibeu,—.wie-ichshöre.«·Elisabeth aber

war damals nach Hausegekommen und hatte erzählt: »Der König hat mich ge-

fragt, warum Du solche Schweinereien schreibst«

Hermann Lohe dachte daran, mit welchen Erwartungen er ihr den ersten
Roman zu lesen gab, den er seit seiner Heirath vollendet hatte. Sie sagte nur:

»Du, Das ist falsch, was Du vom schwebenden Flug der Schwalben schreibst. Die

schweben ja gar nicht; die habens immer zu eilig dazu. Die schleudern sich ja
-oder sie schießendurch die Luft; sie rennen« Er sah es ein. Aber sie machte aus

ldiesem Fehler einen Querbalken, mit dem sie die Zugänge zu einer Unterhaltung
über das Buch verrammelte. Sie behandelte diesen Fehler wie eine kleine Explodirs
.patrone, mit der man einen Steinblock in Stücke sprengt. Das ganze Werk flog
in Splitter, stöubieauseinander· Hermann gab ihr nichts mehr von seinen Ar-

beiten zu lesen. Sie verlangte auch nicht danach· Und wenn dann wieder er sich
ihrer Kunst nähern wollte, hielt sie ihn mit Scheuerkappen, Staubbesen, mit zer-

fchlifsenen Unterröcken,Kopfliichern, Brille und Wirthschaftbücherndavon ab. Er

shatte sich oft gefragt, wo denn ihre Kunst eigentlich sei, hatte sie angeschaut, wenn

sie in dein Haus herumfegte, einer Magd glich oder einer Kleinbürgerfrau, und

sich gefragt, ob sie denn wirklich eine Ahnung von Kunst haben könne.
Er selbst liebte, in rauschenden Worten von Kunst zu sprechen. Er wollte,

»auchwenn er nicht am Schreibtisch saß, tönen lassen, was in ihm nach Klang
iund Ausdruck begehrte. Er wurde so fröhlich, wenn er es that, und so muthig,
uud so schön gerührt dazu. Mit ihr konnte er Das nicht. Und jetzt war er dran,

seine Fröhlichkeitwie seinen Muth zu verlieren. Er wurde wieder zornig· Hatte
sie ihm nicht auch seine Freunde vertrieben? Einmal, abends, als es gemüihlich

werden wollte, mußten Alle fortgehen, weil Elisabeih gerade heraus gesagt hatte,

jetzt seis genug, sie lasse sich die Wohnung nicht mit Rauch verstänkern. Einmal

wieder hatte sie seinen Freund Rudolf fortgeschickt,weil er den Schnupfen hatte,
und ihn noch beleidigt, indem sie ihm erklärte, mit so einer Nase gehe man nicht

herum die Leute anstecken. Einmal wieder, als ein berühmter Gast ihn besucht«

shaite, war Elisabeth ins Zimmer gekommen, um zu sagen: ,,Entschuldigen Sie,

aber mein Mann muß jetzt zu Tisch; das Essen wird kalt.« Fünfzig, hundert

solche Begebenheiten fielen ihm ein. Mußte er nicht jedesmal zittern, wenn irgend-
wer zu ihm ins Haus kam? War Das ein Leben? Und sein Groll entfachte sich

mehr und mehr. Ter Gatte einer gefeierten Schauspielerin sein, eine Künstlerehe

führen, als ein berühmies Paar mit einander leben: er wußte jetzt, wie Das in

-Wahrheit aussah. Und er dankte dafür.

Er lief zu einem Advokaten und setzte ihm auseinander, daß es so nicht

weitergehe; daß er ein Ende machen wolle. Der Advokat hörte ihn lächelnd an,

Jus-erlegte zunächsteine Weile und sagte dann: »Es ist möglich,daß Ihre Frau so
ist, wie Sie mir sie schildern. Die ganze Stadt aber sieht sie anders. Als ein

liebreizendes, wundervolles, gütiges Geschöpf, als einen Engel, wissen Sie. Nicht
1wahr? Nun also. Sie dagegen gelten doch mehr für einen wilden Mann. Wenn

ies zur Scheidung kommt: bedenken-Sie das.Riesenaufsehen. Es ist klar,-dasz alle

Synipathien bei Jhrer Frau sein werden. Ziemlich leidenschaftlichsogar. Na,
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sehen Sie! Dann sind Sie es, der unseren Liebling unglücklichgemacht hat. Ich«
glaube nicht, daß Jhre Position als Schriftsteller stark genug ist, um Das aus-,

zuhalten. Keinessalls könnten Sie hier in der Stadt bleiben. Das wäre wirklich-
unmöglich« Hermann Lohe entgegnete heftig, die Rücksichtauf seinen persönlichen
Vortheil könne ihn jetzt nicht beeinflussen. Sein Leben werde in dieser Ehe zerstört
»Na, und nachher,«meinte der Advokat »wird es auch zerstört sein. Denn überall

wird Zhnen Das nachhängen, daß Sie der Mann der herrlichen Grädner waren

und daß Sie sie unglücklichgemacht haben. Und wenn Sie selbst laut Alles sagen
wollten, was Sie Ihrer Frau vorwerfen: glauben Sie nur ja nicht, daß Sie da-

mit gegen das ideale Bild ankommen, das sichdie Oeffentlichkeit von der Elisabeth
Grädner gemacht hat« Hermann Lohe wußte nicht viel zu antworten. Und der

Advokat entließ ihn mit dem Schluß: ,,Ueberlegen Sie die Sache. Wir können

ja noch darüber reden.«

Tage vergingen. Hermann Lohe ging umher und dachte: »Jetzt sitze ich—
in dieser Ehe eingekastelt. Elisabeth ist eben die Stärkere. Jn ihrer Beliebtheit
ist meine Arbeit, mein Ruf, mein ganzes Leben verfangen wie in einem Netz.«
Er faßte Entschlüsse: »Gut Wir werden beisammen bleiben. Aber Jedes geht
seinen Weg für sich. Sie rechts und ich links-« Er that sich leid und wurde ge-

rührt Seit er ihr gesagt hatte, er wolle sich scheiden lassen, sprach er kein Wort

mehr mit ihr. Sie schien es nicht zu merken. Aber sie redete ihn auch nicht an.

Dennoch wartete er daraus; und litt, weil sie es nicht that-
Wochen vergingen, voll Unschlüssigkeitund Schwankungen. Wieder spielte-

Elisabeth eine neue Rolle. Und wieder war Hermann im Theater, stand im Parquet

hörte den Beifall, der wie ein Wolkenbruch aus Elisabeth niederging, sah, wie sie

vortrat, die Schultern neigte und sich überschüttenließ. Dabei bebte er vor Auf-

regung, denn sie hatte Alles gegeben, wonach er in diesen langen Wochen schmachtete.

Demuth und Zuneigung und Abbitte und Verstehen und Antheilnahme. Den ganzen

Zwist, der ihr Leben störte, der sie Beide von einander trennte, fand er wunder-

bar emporgehoben und mit unsäglicherZartheit mit sormender Kraft dargestellt,
in Kunst verwandelt Was ihm vorgeschwebt hatte, daß sie es empfinden müsse:
Das empfand sie dort oben auf der Bühne, spielte es, lebte es; aber Spiel und

Leben so tief in einander verschränkt,daß er manchmal von einem Tiefklang ihrer
Stimme, von einem Beben ihrer Hände wie Von einer an ihn persönlichgerichteten
Botschaft berührt wurde. Und ehe er noch davon erschüttertsein konnte, entschwebte
alles Persönliche wieder höher, ferner und ergriff ihn auf andere, mildere und

bessere Art.

. Er eilte geradeaus vom Theater nach Haus, verschloß sich in fein Zimmer
und ließ sie bei Tisch allein. Diesmal wollte er sich den Abend nicht verderben,

indem er vielleicht wieder mit ihr zu reden versuchte. Er wußte jetzt, daß sie sich
in ihrem Gemüth irgendwie mit ihm beschäftigte.Das war ihm einstweilen genug.

Am anderen Morgen ging er früh aus. Beinahe verstohlen. Er spazirte durch
die Straßen, blieb an den Schaufenstern stehen und fand eins, darin lauter Bilder

von Elisabeth hingen. Die Leute drängten sich, um die Photographien zu sehen-

Auch Hertnann betrachtete sie mit Aufmerksamkeit Er sah in dreißig, vierzig
Varianten dieses runde, frische Gesicht lächelnd,mit einem süßenLächeln; er sah»
es .-ernst, mit träumerisch verhängtenBlicken, er sah es mit jenem entschlossenen
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Ausdruck, in dem so viel Verve lag, und er sah es schmerzlichverzogen, ganz von

Seele übergossen,die hellen Augen ftählern schimmernd. Er sah die Leute an,
die lden Duft dieses Gesichtes einschlürftenund ihn mit in ihren Alltag nahmen. ;
Er sah Leute auf ihren Geschäftsgängeninnehalten, herantreten und den Zauber ;

dieses Antlitzes mit aufgehellten Mienen genießen. Er ging weiter: und überall
war sie zu sehen. Elisabeth Grädner-Lohe. Von allen Seiten rief der Name.

Auf Schritt und Tritt winkten ihre Bilder, winkten ihre Augen, ihre Lippen, ihr .

Lächeln, grüßten und glänztenwie aus einem anderen Bereich in das Wühlen und
·

Treiben der Straßen. Auf einmal war ihm die ganze Stadt erfüllt und erleuchtet
von ihrem Wesen. Es strömte fühlbar dahin. Jeder fing einen Hauch davon.

ein. Jeder empfand es. Hermann ging heimwärts.
Als er die Wohnung betrat, sah er sie in der Küche wirthschaften. Die·

kleine, feste Gestalt, von der farblosen Blouse umhangen, stand sie über eine.

Pfanne gebeugt, ernst und fleißig, und glich einer Magd. Sie schaute gar nicht-«
auf; und Hermann erreichte sein Zimmer. Er staunte. Sein Begehren nach Aus-

sprache, nach Theilnahme, nach Schwärmerei und Behagen, dieses Begehren, das

so lange vergebens hinter ihr hergelaufen war, sehnsüchtig,ungeduldig, verwaist,
dann geärgert, verbittert und wüthend, schwiegjetzt. Er --·kamsich schwach vor.

Und empsandplötzlich,wie in ihm eine ungekannte Ehrerbietung schwoll vor der-

Frau da draußen, die mit triebhafter Sicherheit ihre Kräfte beisammenhielt, die
den Mund nicht aufthat, um über ihre Kunst zu sprechen, und die alle Menschen .

VOU sich abhielt, um allein zu sein mit sich. Nicht ein Schnörkel, nicht eine einzige-
gekräuselte, gezierte Linie war in ihrem Wesen. Nicht eine Spur von all dem

Tand, der ihrem Beruf so leicht anhaftet, um ihn zu schmücken,kam ihr nah. Sie
,

gab sich her, wenn sie da oben stand, auf der Bühne; und was konnte sie nicht
Alles geben aus ihrer unverbrauchten Fülle! Dann aber tauchte sie wieder schnell-«
in die Gewöhnlichkeit,ließ sich nicht belauern, nichts abfordern, warf sichmit Gier

«

auf einfacheVerrichtungen, auf schlichte,gegenständlichgreifbare Arbeit, hing sich
ans Leben, dort, wo es mechanisch, handlich und im Nächsten zweclhast war. Er

kam sich schwachvor.

Elisabeth stand in der Thür· Sie hielt eine große Schüsselim Arm, gegen-

die Hüftegestützt-,und trieb mit einem Kochlöffelfeinen, goldgelben Teig ab. ,Könntest

Du nicht zum Hafner gehen?« fragte sie, unaufhörlich dabei den Teig schlagend. .

»Die Röhre ist schlecht; er soll gleich einmal kommen, sonst kann ich den Strudel

nicht backen«

Hermann nahm rasch seinen Hut. »Natürlich-Jsagte er sanft, »ichgehe-

schon.«So sprachen sie also wieder mit einander. Und es fiel ihm nicht ein, von

ihrem gestrigen Spiel oder von ihrem Erfolg oder von sichzu reden. Als er jedoch-
in der Thür an ihr vorbei mußte, umschlang er sie plötzlich,mit derbem Zugreifen,
wie eine Magd, und küßte sie schnell. Sie stieß ihn von sich· Aber sie lachte

fröhlichund gewonnen hinter ihm drein.

Wien«
·

«

Felix Salten.

VII-s
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Eisenbahnpolitik.

TÆMMenschenalter ist seit der Aera der Eisenbahngründungenvergangen. Vor
I- sünszig Jahren setzte die Spekulation ihre Hoffnungen auf das neue Ver-

kehrsmittel. Die Welt sollte es umspannen; und die Phantasie der Unternehmer
seilte dem gemessenen Schritt der Techniker weit voran. Ein Glück wars, daß das

Privatkapital in kühnemVorwärtsdrängen alle Bedenken über den Hausen warf;
swäre es nach der ängstlichenBedächtigkeitder Staatenlenker gegangen, dann hätte
das kontinentale Europa nicht so früh ein engmaschiges Eisenbahnnetz bekommen-

Die Regirenden ließen den privaten Unternehmern den Vortritt und warteten auf
die sichere Beute. Jm Deutschen Reich begann am Anfang der siebenziger Jahre
die Verstaatlichung der Eisenbahnen; jetzt giebt es, außer den ins letzte Jahr ihres
privaten Daseins gelangten PfälzischenEisenbahnen, nur noch wenige private Neben-

bahnen·Die staatliche Monopolisirung des wichtigsten Verkehrsmittels hat in Deutsch-
land raschere Fortschritte gemacht alsin irgendeinem anderen Lande. Der ma-

terielle Erfolg war freilich nicht überall gleich. Während die preußischenStaats-

-.eisenbahnen ihr Kapital mit 71X2Prozent verzinsen, haben Bayern und Sachsen
eine Eisenbahnrente von weniger als 3 Prozent. Der preußischeFinanzminister ist
in der angenehmen Lage, die Gläubiger des Staates auf das werthvolle Aktivuni

der Staatsbahnen hinweisen zu können,deren Rentabilität für die Ausnahme neuer

Anleihen noch einen weiten Spielraum läßt. Und die preußischeAnleihenpolitik
ist eng mit der Eisenbahnwirthschaft verknüpft. »Daß ein Staat Schulden macht,

ist so lange unbedenklich, wie es dazu dient, Eisenbahnen zu bauen oder zu er-

--werben.« Dieser Satz ist durch die preußischenVerhältnisse bestätigt worden. Auch

Bayern hat zum größten Theil Eisenbahnanleihen ausgenommen; aber das Er-

gebniß seiner Eisenbahnpolitik kann sich nicht mit dem Preußens messen. Die Rente

der Bahnen verschlechtert sich von Jahr zu Jahr und die für die Anleihen auf-

.zubringenden Zinsen erhöhen sich mit den allgemeinen Geldsätzen. Die langsame

Entwickelung der Industrie und der geringe Kohlenvorrath haben die Ergiebigkeit
der bayerischen Staatsbahnen gehemmt. Daß, unter der suggestiven Wirkung var-

«.tikularistischerJdeen, der Eintritt in die preußischhessischeEisenbahngemeinschaft ab-

gelehnt wurde, bedauert heute wohl Mancher. Der Ausbau der Wasserkräfteund die da-

sgdurchermöglichteElektrifizirung der Staatsbahnen könnte Bayerns Eisenbahnpolitik
«einen europäischenRuhm bringen. Die von der Verwendung der Elektrizitätzu erwar-

tende Verbilligung des Betriebes würde die Verzinsung des Eisenbahnkapitals er-

höhen;undBayern könnte dann vielleicht einmal mitsPreußenauf der Basis der Gleich-

werthigkeit unterhandeln. Die Möglichkeit,daß die Bundesbahnen zu Reichseisen-

«-bahnenwerden, ist nicht ausgeschlossen: und dann macht natürlich der Staat das

beste Geschäft, der die höchstrentirendenEisenbahnen zu vergeben hat. Mit der

Vereinheitlichung des Eisenbahnbetriebes würde sich die Konzentrirung der Anleihe-

--schulden verbinden. Die Gläubiger der Bundesstaaten hätten«sich dann an das

Reich zu halten und die deutscheAnleihewirthschaft würde der anderer Großmächte

-ähnlich. Vielleicht pachten dann wieder Privatunternehmer die Eisenbahnen.
Während bei uns das Privatkapital im Eisenbahnwesen kaum noch Be-

deutung hat, steht es im Ausland mitten im Kampf um seine Rechte. Draußen

»machtdie Verstaatlichung langsame Fortschritte Oesterreich hat erst in den letzten
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Jahren mit der Uebernahme der Privatbahnen begonnen und ist jetzt der Staats-

eisenbahngesellschaft,der Nordwestbahn und der SüdnorddeutschenVerbindungbahn
an den eisernen Leib gegangen. Der Unterschied nationaler und privater Wirth-
schaftauffassung ist auch hier fühlbar. Der private Unternehmer denkt öfter an die

Höhe seiner Rente als an die Betriebsbedürfnisse. Dadurch leidet die Sicherheit
und Exaktheit des Dienstes; die Oesterreicher wissen davon ein Lied zu singen.
Daß trotz der Verwendung eines oft vorsintfluthlichenSchienenmaterials auf völlig
unzureichender Bettung und bei nur eingleisigem Betrieb auf überlastetenStrecken

nicht noch mehr Unglücksfällevorgekommen sind, hat man wohl nur der That-
sache zu danken, daß der österreichischeLandsturm noch immer langsam marschirt.
Aber der Fiskus zeigt geringes Verständniß für die erfolgreichen Grundsätzeder

Privatunternehmer und fordert energisch die Durchführungunterlassener »Im-esti-
tionen«. Die Nordwestbahn, zum Beispiel, wurde durch den Spruch des Ver-

waltungsgerichtshofes zum Bau eines zweiten Gleises verurtheilt. Die Kostenmuß
die Gesellschaft tragen; der Staat will, auch wenn er die Bahn vor der Fertig-
stellung des neuen Gleises übernimmt,von dieser Ausgabe frei bleiben. Die Bahn
soll möglichstbillig erworben und dennoch der Anspruch der Aktionäre befriedigt
werden. Doch Oesterreich ist das Land der »Formeln«; dort findet man stets einen

Ausgleich:der einem harten Geschickdie ärgste Bitterniß nimmt. Die staatliche
Ueberlegenheit verführt ja leicht zu dem Versuch, dem privaten Kapital Gewalt an-

zuthun. (Dabei braucht man noch nicht an einen so argen Fall wie den der Trans-

vaalbahn zu denken.) Unter unerfreulichen Begleiterscheinungen vollzieht sich die

Eisenbahnverstaatlichungin der Schweiz. Die Behandlung der mächtigenAktionäre
der JuraiSimplonbahn, der Nordostbahn und der Centralbahn forderte die Kritik

dreist heraus; die Bundesregirung ließ die Billigkeit, die sie dem im Schweizerland
arbeitenden fremden Kapital schuldet, vermissen. Deutsche Aktionäre haben darunter

eben so zu leiden gehabt wie Oesterreicher, Franzosen und Italiener. Seltsam,
daß gerade die Schweiz, deren wirthschaftlicheEntwickelung auf den Zustrom aus-

ländischenGeldes angewiesen ist, sich zu so brüskemVorgehen eUtschlVßsBei der

Aktion zur Verstaatlichung der Gotthardbahn sieht es nicht viel besser aus als bei

den früherenAktionen; nur wird das deutsche Kapital davon weniger berührt.
Die privaten Unternehmer müssenschließlichdoch immer der Gewalt weichen.

Zuerst gab ihnen der Staat die Konzession zuZnEisenbahnbau, weil er selbst das

Risiko nicht tragen wollte; nachher heißts: »0te-toi, que je m’y mette!« Der
Eisenbahnaktionärist, wenn man eine Skala der Selbständigkeitausstellt, der unfretste;
wenn er nicht etwa einer so starkenMajorität sicher ist wie das Haus Rothschtld
in Oesterreich und Frankreich. Das kümmert den Spekulanten nicht; wer aberzu

dauerndem Besitz Eisenbahnaktienerworben hat, muß bluten, wenn das private

Kapital durch den Fiskus abgelöstwird. Auch die Börse leidet dann unter der
Verringerung der Eisenbahnwerthpapiere. Die österreichischenStaatsbahnaktten,
die an des Besse, ihrer Abstammung wegen, Franzosen heißen- gehören zu den

wichtigen Spielpapieren. Das Selbe gilt von der Südbahnaktie(Lombarden).Nach
und nach werden diese Papiere verschwinden; wird dann Ersatz zu findensein?

Oh sich taugliche Nachfolger finden, ist auch hier zweifelhaft. Jede möglicheBer-

änderung in der Kontrole der Eisenbahnen wirkt auf die Effektenmärkte.Das hat
man besonders an den Entwickelungstadien der amerikanischen Eisenbahnen gesehen.

12
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Eine völlige Berstaatlichung der großen Bahnsysteme ist drüben fürs Erste nicht
zu erwarten. Die Kapitalisirung der Bahnen, die den Betrag von fast 17 Milliarden

Dollars erreicht hat, beruht auf einer Berschmelzung verschiedener Faktoren des

Wirthschastlebens; wer die Eisenbahnen verstaatlichen wollte, müßtezugleich in die

Sphären der Industrie, der Finanzwelt und der Versicherungsgesellschaftenein-

greifen. Daß Repräsentantenhaus und Senat die Rücksichtauf Petroleum-, Stahl-
und andere Trusts ganz vergessen, ist nicht wahrscheinlich Man möchtedie Eisen-
bahnen jetzt der Kontrole eines Reichseisenbahnamtes unterstellen, dessen Kompe-
tenzen weiter als die der zwischenstaatlichenHandelskammission reichen sollen. Daß
man nicht mehr erreichen kann, ist die Folge eines durch anucht erzeugten Privat-
kapitalmonopols. Die Steigerung des Betriebskoesfizienten bei den amerikanischen
Eisenbahnen ist zum Theil durch die schrankenlosenKapitalinvestirungen zu erklären,

zu denen der Privatbetrieb ja besonders leicht verführen kann, wenn der Trieb

zur Agiotage so stark ist wie bei den smarten Leuten in Amerika·

Daß die privatkapitalistische anucht auch ganz andere Ergebnisse haben kann,

lehrt ein Blick aus Frankreich. Die französischenPrivatbahnen sind die bestrentirenden

Eisenbahnen der Welt. Eine Konkurrenz mit Staatsbahnen giebt es nicht; das

einzige Staatsbahnnetz ist klein und berührt die Linien der Privatbahnen nicht.
Bei den sechsfranzösischenEisenbahngesellschasten(Südbahn, Paris-Orleans, Paris-
Lyons Mittelmeer, Nordbahn, Ostbahn, Westbahn) ist ein über 551X2Prozent hin-
ausgehender Betriebskoesfizient nicht zu finden, während, zum Beispiel, in Preußen
das Verhältniß der Ausgaben zu den Einnahmen schon seit dem Jahr 1897 nicht
mehr auf einem so niedrigen Niveau war; heute sinds über 63 Prozent. Die

konservative EisenbahnpolitikFrankreichs soll nun, nach fünfzigjährigerDauer, auf-
gegeben und die Berstaatlichung begonnen werden« Bis jetzt hat die Regirung vorn

Parlament nur die Erlaubniß erwirkt, über den Rückkan der Westbahn zu ver-

handeln. Bis zur Berstaatlichung aller Hauptlinien ist der Weg noch weit. Das

in den französischenEisenbahngesellschaften arbeitende Kapital beträgt rund 16 Mil-

liarden Francs. Das ist wenig im Vergleich mit dem Anlagekapital der englischen
Eisenbahnen (26 Milliarden Mark-) Dieses Kapital verzinst sichmit kaum 372 Prozent.
Für Frankreich würde die Verstaatlichung eine weitere Jmmobilisirung des privaten
Kapitals bedeuten. Abgesehen von den großen Summen, die in 21J2- und spro-

zentigen Eisenbahnpapieren angelegt sind, kommen die rund 1200 Millionen Francs
nominellen Aktienkapitals in Betracht, denen bei der Umwandlung der Privatges
sellschasten in Staatsbetriebe die Zuflucht in dreiprozentige Staatsrente bleibt, wenn

sie nicht ins Ausland gehen wollen. Welcher Weg in solcher (noch fernen) Noth-
lage gewählt würde? Das hinge wohl von politischen Stimmungen ab.

Die neue Phase in der Entwickelung des Eisenbahnwesens, die in Deutsch-
land mit seinem ausgedehnten Staatseisenbahnnetz eben so wie in den Ländern des

Privatbetriebes eingetreten ist, muß zu einer Einschränkungder Ausgaben führen,
die neuer Steigerung der Betriebskoesfizienten vorbeugt. Die Eisenbahnen sind
überall das wichtigste Aktivum der Staaten; und eine gesunde Finanzwirthschaf

’

fordert, daß man diesen Vermögenspostennicht unter den Nullpunkt des Normal-«

werthes sinken läßt. Die Kosten der Eisenbahnen setzen sich aus Löhnen und Ge-

hältern und aus den Ausgaben für die Betriebsmaterialien zusammen. Auf die

erste Koordinate ist schwerer als auf die zweite Einfluß zu gewinnen. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berltn
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Zugluft und schnellem Temperatur-
wechsel Erkältungen verhütet.

Auskunft Über Niederlagen und Muster
sowie Gutachten etc. gratis und franko

durch den Fabrikanten
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SnmL steilküsle, Post. Tel.

Rauschen, ruhiger vornehm.

Erholungsort, Wald, solide
Preise. Näh. Badeverwaltung

Im »Virgil«-Verlag, Berlin W., Kantstr. 8J9
in der sammlung »Persönlichkeiten« soeben erschienen:

Maximilian Harclen
von P. Wiegler. --—— 6.— 10. Tausend.

Neue Originalaufnahmen und textlich erweitert.

Preis 30 Pfg. —

Vorrätig in allen Buchhandlungen.



— Die Zukunft. —

25. gruii 1908.
—-

E
Motoiswa
Man ver-lange Preisliste.« L·
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Rüssel-sheimn.
Nehmasdnnen
«Dahpcäders

Se-
' II der

WMiIWWMänner
Asisftllirllclie Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten

gegen Mk. 0,2() für Porto unter convert
Pan-l Gasse-in lcijlii a. litt. No. 7-J.

Rabenas-Bauer
Roetzselsenbisodasbkestlcsm

somtneiss untl IVjttteksKuketh

heilt d.schwierjgst· Fälle schliessiutgen
Garantie nach Wunsch. rechtsgiltige. in

()- l- uc li li 0 l z. Prosp. fr.; verschlossen 50 Pfg
lslannover 2. liaritmaiinslr.14. l ltkoclc G 00., Lon don,E. c. Queenstr 90i91

Gesehättliehe Mitteilungen.
bietet die nach Angabe von Professor
Dr. med. schleich aus r e i n e m

ierienwachs hergeste achspasta, welche der Wachspasta-sei fe.
Wachsmarmorseife und dem kosmetischen Haut-Creme zugesetzt ist und

nach Mitteilung ärztlicher Autoritäten ein Kosmeticum aller-
e rs te n R a n g e s darstellt. W a c h S p a s t a in Verbindung mit der gleichnamigen seife

angewendet. e r f r i s c h t d i e H a u t, gibt ihr Elastizität, verleiht ihr unvergleichlich
sammtartigen schmelz, und schützt sie vor allem gegen Temperatureinilüsse. Die M a r-

morseife ist bei den täglichen Waschungen und Bädern zur Frottierung der Haut her-

vorragend geeignet, sie macht Hand- und Nagelbürsten entbehrlich, für die Reise wird sie

in stets sauber bleibender Metalltube geliefert. lnteressenten erhalten kostenlos eine

Broschüre durch die Vertriebsgesellschakt Prof. Dr. schleich’scher Präparate G. m. b. H.,
Berlin sW.61, welche die Präparate allein unter ständiger Kontrolle des Erfinders herstellt.

ein Prachthotel allerersten Ranges, das seit
einigen Monaten unter der ganz hervor-

ragenden Direktion des Herrn Farnow, des fruhereri Empfangschef des Hauses, geführt wird.
ist einer vollständigen Renovation unterzogen worden, die nunmehr in Anbetracht der be-

vorstehenden grossen sportlichen Ereignisse in mustergültiger Weise vollendet ist. Das

elegante Hotel, das unzweifelhaft in der schönsten Lage Hamburgs, nämlich dem Alster-

bassin gegenüber, sich erhebt. hat fast durchweg Räumlichkeiten bekommen. die in jeder
Beziehung erstklassig sind, und kann mit den ersten Hotels des Kontinents in Konkurrenz
treten· Es sind nicht nur eine Anzahl salons und Schlafzimmer neu eingerichtet, sondern
ein grosser Teil von Zimmern ist mit Bad. W.c. und fliessendem kalten und warmen

Wasser in den Waschtischen hergestellt worden. Der grosse Wintergarten,. der einzig in

seiner Art dasteht. ist in eine Halle umgewandelt, die den Gästen nach dern Renndiner
bei den lauschigen Weisen der ganz vorzüglichen Hauskapelle einen angenehmen Aufent-
halt zum Genuss des Katfees bietet. Der Hamburger Hof. der seit seinem Bestehen immer
von kaiserlichen und königlichen Herrschaften bevorzugt wurde, hat in letzter Zeit wieder
Prinz Friedrich Leopold, die

Könligin
Mutter Emma von Holland, sowie den Erbgrussherzoc

von Mecklenburg-strelitz, l.H.l. .Herzog und lierzogin Ernst Günther von schleswigk
Holstein, l. Kgl. H. Prinzessin Friedr. Leopold von Preussen, l. Kgl. H. Prinzessin Victoria
Margarete von Pressssen, 8r. Durchl. Fürst Philipp Hohenlohe zu seinen Gästen zählen
dürfen; jedenfall; bilden diese Namen ohne Weiteres einen genügenden Beweis, dass der
Hamburger Hof in Hamburg von der vornehmen Welt bevorzugt wird·

Man alint sieh, aber findet sieh seltwetu
Psychographologie· Eine nicht alltägliche Methode, den charakter und das seeieniebell
aus der Handschrift zu ergründen, scheint allmählich Anklang in gebildeten Kreisen zu

finden. Die Wiener Rundschau Jahrgang Nr. 15 schreibt in einem längeren Aufsatze·
»Den Namen Psychographologie bildete der in Augsburg tätige Psychographologe P. P. Liebes
Die Psycliographologie steht nach Methode und Resultaten durchaus isoliert. Vor altem
rechtfertigt sie das sensitive gegen alle Angriffe selbsterkenntnis, Erkenntnis, alles echte
Wissen, welches wert ist, gewusst zu werden, entstammt allein dem der menschlichen Ein-
sicht so sehr verschlossenen Gebiete des Unbewussten. Die Psychographologie vermittelt
in ihrer Methoie einerseits, in ihren Resultaten anderseits die Kenntnis jenes lch, von

welchem wir so fern sind wie der Tag vom traum. sie übermittelt psychisches wissen -

Das Tiefe kann nur ein kleines Publikum»haber·i.Darum sagt der Psychogkzpkologe Höl-
sclion seit 1890 eine vornehme Praxis fulirt) in seiner anregenden und instruktiven Bro-
schüre, dass er auf seine sonderstellung und durchaus nicht zu popularisierende Tätigkeit
nur solche Menschen hinweisen möchte, die nielir ein inneres Bedürfnis als der Kitzel der
Sensation treibt. Personen, die ihr interesse an der Psychographologie bekannt zu gehen
wünschen, wollen an den Schriftsteller P. P. Liebe in Augsburg direkt ein briekliches
Ersuchen richten.
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Scheinunä(0l1ne spritze.)
Dr-F.lllli.illel"s Schloss Scheint-lich Bad odesbetsg s-Rls-

Modcrnstes Specialsanatorium.
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All-Dr Comfort. Familienleben.
Prosp.ktei.Zwang108-Entwöl1n.v. L-.

Sak- Pisiyan
(Pöstyen, Ungarn)

Hervorragendstes Bad der Welt
fiir Gicht und Rheumatismus
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Fahrkarten-,Ausgabeste11e der König1.UngariSc11en staatsbahnen.

Bot-lut, Frieclktohstrasse 73

R Beste Pension He-S c H w A a z B u
GroBstädtiseher Komkokt

Teuuis, schwimmhaa ssg weisse-I IinFscIIBürger-liebe Preise st- «-
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«- buch den Anfänger»Ist 's» Ausluhrliche Prospekte gratis und kranko.
«

— über 60000 Exempl. verbreitet. K- Kichtclss
Ul. 2.50.-«-Verlangen sie Probehekt der Dresden A.18. ltiinismltplats ts-
Ärnateurzeitschrilt »Photograpl1. Mit- —

teilungen« vorn Verlage «

FloegePs
O . . . Gustav solt-nich Berlin Will. - -

.

Geschichte cl.Gr0tesl(-l(omssclien
Niemand kaute

.

aller Zeiten u. Völker S· Aufl 476 Seit. n1. 41
zumeist farbig. interess. Tafeln. M geb.12 M.

Das Seschlechtsleben In Englands p i e 1 w a r e n m.bes.Beziel1 aquonclon. Von Dr. Eug.lllll1s·en

wieder

3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich:
l. Elle Plsijlstituiion ä m M

Il. Die
’

asse omanie
·

lll. Die limfiosexualitiit Gebund« uVE M-

und andere Perversitäten.

Die sexuelle Osphresiologm
cl. Beziehgen. kl. Geruchsinnes uztler yet-licht-

zur menschl. Geschlechtstatsgkesl.
Von Dr. A Hagen. 2. Aufl.06. M 7. Geb.8 M.

- ohne nach den letzten Neuheiten von Ausliihrl Prospekte Üb kultur- U. sitlons
c a rl B r a n d t jr., Gössnitz s.-A. ssschschtb Werke grat- kscoi

geklagt Zu haben. la allen besseren spiel- li. Bars(lort, Berlin W 30 Landsliuterstr. 2.

warensctescltätten erhältlicl1.
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Von Hamburg- IkiklkNordseebätleku
verkehren vom l. Mal
bisEnde septernber die
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»Kaiser«, »c0bra«.
»Prinzessin Heinrich«

»Silvana«
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Helgoland

sylt
Amrum, Föhr
Lakolk a. Röm
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Tagesschnellzugs

dgusscnsnss stem- Äbfahkt H a M V U k S -

st. Pauli Landungs-
drücken werktäglich

8-0(J vormittags
sonntags 7«30 vormittags
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Berlin Lehrter Bahnhof ab 6s20 vorm. Magdeburg Hauptbhf. ab 6·07 vorm. Hannover ab
5s40 vorm. nach cuxhaven-Nordseebäder. Direkte 451ägige Rückkehrkarten auf allen

grösseren Eisenhalinsiationen. Fahrpläne sowie alles näihere duthfden
seehäderdsenst der Hamburg-Amerika-Lime, Hamburg 9, lohanmsboliwerk l6

deren Agenten und die grösseren Reisehureans

llennunn Walllierzieklagsnknannuo.m.v.1l..lerliall.za.llollenotlolalzl
soeben erschien:

lslassclen im Recht?
Eine Betrachtung von Franlc Wedd·erl(opp.

Press: 50 Pf. 5 Bogen. 80. Preis-( 50 Pf.

Hei-erstlronet·

llonvenutionslexilion
6. Aussage 20 Bände. 200 Mk.
Ein unentbehrlich. Nachschlage-
buch des allgemeinen Wissens,
wird komplett und iranlco gegen

s III-Os( Monatsrate geliefert.
Probehekt gratis.

Herni. Meusser, Buchhandlg.
B er l i n W35b, steglitzerstr. 58.

Fem dem AHkäg« l-etenklorlæyymszzengehirga
Menschen, die mitten im geschäftigen Treiben liir chronische innere Erkranknn en, neu-

« «

tm herrlichen locke-nun
Wohnung, Versptlegrsrsg, Bad n. Arzt

pr. Tag von pl. 10·— ab.

»sanatorium
Zsackental«

(camphausen)
Bnhnlinie :Warmbrunn-schreiberhau.1kl· ! l,

nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren raslhenischeu.Rekonvaleszente11- ustände.

sich für die sehr zeitgemäissen charakter- Diäletische.Brunnen-u-Entziehungskuren.
schilderungen durch den Psychographologen Für Erholungsuchende. Wintersport.
P. P. L. schon seit 1890 liefert P. P· L. gross— Koch allen Errungenschaften der

gener-dicken seln-llrstilelren. Der Alltags- nebelt·1-ele,nadelholzreichei.ageseehöhe
graphologie stehen diese kiinstlerischenseelen- 450 n1. Ganzes Colu- heSlltjshc Nähere-
Analysen feine. Wegen Honorarbedingungen DI- med- Ucktsclh dirig- Arzt »da-

und Osmia-Prospekt wenden sie sich direkt selbst oder A d m i n l S t r at l o n ln
an diese Adresse: 1 Berlin S.W., plöclrernsttn Ils«

P. kaut Liebt-, schritlsteller Augshuks l. L

zügige cliarsalctershetsrteilnngen nach ein-

.
Nellselt eingerichtet« leulgescblltsksi
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